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  00045


  Der eckige, kahle Kopf glänzte, als wäre er frisch poliert. Die Augen hinter dicken Gläsern verfolgten die Spitze des Kugelschreibers, der in der riesigen Hand verschwand. Diese Pranke hätte einem ehrbaren Arbeiter eher angestanden als einem intriganten akademischen Funktionär. Es war wirklich eine mächtige Hand, sie hielt die Enden aller Fäden fest, an denen das öffentliche und geheime Leben unserer Fakultät in der kleinen Provinzstadt hing


  Im Verlaufe der zwanzigminütigen Audienz bekam ich eine Abreibung, wurde durchgewalkt, zum Schwitzen gebracht und schließlich mit kaltem Wasser begossen, besser, als es der tüchtigste Masseur könnte. Ich war völlig benommen von der Erkenntnis, daß mein Vergehen tatsächlich eine Größe erreicht hatte, die den Zorn Jupiters auf mich lud. Der Herr Dekan hatte gerade ein verabscheuungswürdiges Individuum namens Ambra Vondráčková zerschmettert. Was war nur seinerzeit in meine Mutter gefahren, sonst eine durch und durch praktische Frau, die nicht den geringsten Verdacht heimlicher romantischer Neigungen aufkommen ließ? Eine vorübergehende Geistestrübung infolge zweifelhafter Lektüre. Und ich habe die Folgen mein Leben lang zu tragen. Kann ein Mädchen mit einem solchen Namen eine tugendhafte Studentin und - Gott bewahre - künftige Pädagogin sein?


  Die goldene Spitze tupfte auf den Tisch, und die rahmenlose Brille wandte sich einem Aktenstoß zu. „Sie können gehen.“


  Ichsenkte mein Haupt und schlich hinaus. Aber er registrierte mich schon nicht mehr.


  Leise schloß ich die Tür, und erhobenen Hauptes blickte ich in das Mäusegesicht der Sekretärin Roubičková. Sie saß an der Schreibmaschine und fletschte ihren vorstehenden Oberkiefer. Bei jeder anderen hätte ich das für ein mitleidiges Lächeln gehalten. Aber hinter ihr stand als böser Geist die kleine, vorn und hinten platte Gestalt der Prorektorin PhDr.Schwabová. Sie betrachtete mich mit stillem Vergnügen, und nur die roten Flecke auf dem Gesicht verrieten ihre schwarzen Gedanken. Doch gegen diese beiden Damen war ich immun.


  Ich durchquerte das gefährliche Kreuzfeuer zweier Augenpaare und griff nach der Klinke wie jemand, der einem mit Ätzgas verseuchten Raum verläßt. Auf der Schwelle bannte mich eine giftige Stimme fest.


  „Sie können gleich Ihr Studienbuch hierlassen.“


  Ich drehte mich langsam um. „Bedaure, das kann ich nicht. Ich brauche es noch. Morgen habe ich Prüfung.“ Die Krähenstimme von FrauSchwabová war nicht schwer nachzuahmen.


  Der Gang war leer. Ich lief die ausgetretene Treppe hinunter, und auf jeder Stufe löste ich eine von den Fesseln, die mir der Dekan angelegt hatte, um mein ungebärdiges Wesen zu zügeln. Draußen roch es nach glühender Straße und nach Heu von dem kärglichem Rasen vor dem Botanischen Institut.Ichbückte mich, nahm die Sandalen in die Hand und hüpfte von einer Betonplatte zur anderen, durch die gewölbten Durchfahrt bis zur grünen Oase des Rektorengartens, der sich am Flußufer entlangzog.


  


  Jana saß auf der niedrigenBöschungließ ihre braunen Beine ins Wasser baumelnund stützte das Kinn auf das Metallgeländer.Sie wandte mir ihr Gesichtzu, ein Antlitz, dessentwegen sie unsere Sophia Loren genannt wurde, und in ihre braunen Augen trat Staunen.


  „Was ist?“


  Ich setzte mich neben sie. „Er hat mir den Kopf gewaschen und kein gutes Haar an mir gefunden. Du sitzt neben der verworfensten Messalina der Fakultät.“ „Und da hast du solche Laune?“ fragte Jana sarkastisch.


  Ich kicherte. „Als ich von ihm rauskam, stieß ich auf die Schwabová. Sie war in Hochstimmung und wollte mein Studienbuch haben.“


  „Warum denn?“


  „Du Unschuldsengel! Sie dachte, daß er mich sofort exen würde!“


  „Quatsch! Das konnte sie nicht denken. Dazu muß der Fakultätsrat zusammenkommen. Warum hat er dich überhaupt hinbestellt?“


  „Also erstens, Kommilitonin...“ Nach so langem Schweigen verspürte ich das Bedürfnis, eine Rede zu halten. „Frau Schwabová ist das Exmatrikulationsverfahren sicherlich wohlbekannt. Ergo wollte sie nur bluffen, und das ist ihr nicht gelungen. Du hättest sie sehen sollen!“


  „Sie kann dich nicht riechen“, sagte Jana nachdenklich. „Immer hast du Ärger mit den Prüfungen. Was hat sie denn schon wieder?“


  „Gestern hat sie im Studentenheim Sittenkontrolle gemacht. Sie fand mich mit Borek im Bett.“


  Jana machte eine halbe Drehung und stieß mit dem Ellbogen an das Geländer, daß es einen vibrierenden Ton von sich gab.


  „Fall nicht runter“, sagte ich bissig. „Meine beste Freundin, und reagiert wie die Schwabová. Borek wollte mir das menschliche Skelett einpauken. Man darf annehmen, daß er sich nach sechzehn Semestern Medizin wenigstens in Anatomie auskennt. Uns war kalt - und so saßen wir auf dem Bett und steckten die Beine unter die Decke. Selbstverständlich waren wir nicht eingeschlossen, als die Schwabova hereingestürmt kam. Wie wir so dasaßen, die Knochen auf dem Bett ausgebreitet, dachte sie wohl, sie sei in eine besonders raffinierte Orgie geraten.“


  Jana blickte in die Kastanienkronen zu ihren Füßen. „Habt ihr wirklich...“


  „Du bist doof! Wirklich. Dir würde ich doch nichts vormachen.“


  „Und die Schwabová?“


  „Ich dachte erst, sie schmeißt mich aus dem Bett und kriecht selber rein. Du weißt ja, daß sie Borek liebt.“ „Das weiß jeder“, seufzte Jana.


  Frau PhDr. Schwabová war eine einflußreiche Dame, und Borek hatte dank ihrer Hilfe bewundernswert leicht die süßen Jahre des Müßiggangs verlängern können.


  „Dann war sie auf einmal freundlich wie eine Oma und fragte, warum wir nicht heiraten, wenn wir sowieso zusammen leben.“


  „Haste Töne! Was hast du ihr da gesagt?“


  „Daß das nicht geht, weil Borek schon verheiratet ist.“ „Das hast du gesagt? Ist dir nichts Klügeres eingefallen?“


  Janas abwesender Blick ging mir bald auf den Geist. „Nein“, erwiderte ich gereizt. „Sollte ich vielleicht behaupten, er sei impotent? Übrigens sage ich lieber die Wahrheit.“


  Jana nahm eine Handvoll Sand und ließ ihn langsam durch die Finger gleiten. Dann rieb sie die staubige Hand am Knie ab. Der Staub hinterließ eine weiße Spur auf der braunen Haut. Auf dem Hof brachte jemand bei Leerlauf sein Auto auf Touren. Die gewölbte Durchfahrt trug das Geräusch wie ein Sprachrohr zu uns. Janas Antwort ging darin unter.


  „Was macht ihr euch alle solche Sorgen um ihn? Die Schwabová läßt mich beinahe von der Uni feuern, und du tust, als sollte er zu dir kommen um deinen Segen zum Ehebunde zu empfangen.“


  Jana blitzte mich an. „Der sieht gerade nach heimlicher Ehe aus... Weißt du sicher, daß du nicht spinnst?“


  „Mein Gott! Heimliche Ehe!“ Ich streckte mich rücklings im Grase aus und lachte. „Borek ist seit ungefähr vierzehn Tagen verheiratet. Zwei Monate ist doch schon eine Cousine von ihm hier oder so etwas Ähnliches. Aus Jugoslawien. Er hat sie auch schon geschwängert. Weißt du nicht, daß er einen jugoslawischen Paß beantragt hat? Sein Vater lebt schließlich dort...“


  Jana zog mit der Geschmeidigkeit einer Turnerin die Beine zurück auf den festen Boden. Das dunkle Haar umrahmte das Gesicht wie zwei weiche Flügel. „Kommst du mit essen? Nachmittags gehe ich baden“, sagte sie.


  „Wir sollten lieber büffeln“, wandte ich wenig überzeugend ein.


  „Jetzt hilft das sowieso nicht mehr.“


  „Das ist wahr“, konstatierte ich mit Erleichterung. Und ich folgte ihr in die nicht gerade verlockend riechende Mensa. Wir waren gleich groß, aber nebeneinander sahen wir aus wie eine graziöse Prinzessin und ihr langbeiniger, struppiger Page.


  Durch die riesige Glaswand fiel die Nachmittagssonne auf die gekräuselte Wasserfläche und entzündete goldflimmernde Flämmchen. In der Halle gellten die Schreie der Wasserballspieler, unterbrochen vom Aufklatschen des Balles. Am Sprungturm stand eine Gestalt im weißen Badeanzug, schlank und ebenmäßig wie eine japanische Puppe.


  Ich rutschte zum Beckenrand und tauchte die Hand ins Wasser. Die hellgrünen Kacheln in der Tiefe veränderten ihre Gestalt und bildeten ein Op-Art-Muster. Das Wasser war warm. Zu warm für einen so heißen Tag. Es war wohl erfrischender, nur aufs Wasser zu schauen.


  An mir vorüber schwamm die kulturistische Schulter des Assistenzarztes Luděk Šedivý. Das erweckte in mir unerfreuliche Assoziationen. Der Vater dieses Herrn war mir weitaus gefährlicher, obwohl er nicht mit männlichen Reizen prunken konnte. Wenn er mich durch die Prüfung rauschen lässt… Eine Welle beleckte meinen Arm bis zur Schulter. Ich sah genauer hin und blinzelte mürrisch das Gesicht an, das aus der Tiefe aufgetaucht war. Borek streckte mir die Zunge heraus. „Mach keinen Quatsch“, sagte ich verdrossen.


  Borek grinste, hievte sich aus dem Wasser und legte sich neben mich. „Mein Gott! Was liegst du hier wie faulendes Seegras.“


  Ich erwiderte nichts und spielte mit den Fingern im Wasser. Er blickte mich mit zusammengekniffenen Augen an. „Du hattest Ärger, was?“


  Ich stützte mich auf die Ellenbogen und legte das Kinn in die Hände. „Das ist mir schnuppe.“


  Auf der gegenüberliegenden Seite des Beckens schob sich langsam wie ein lebendes Brett die platte Figur von PhDr. Schwabová voran, mit einem gelb und schwarz gestreiften Badeanzug von raffiniertem Schnitt bekleidet. Das feine lockige Haar gab dem Gesicht ein puppenhaftes Aussehen. An der Ecke machte sie einen Rechtsschwenk, und dann näherte sie sich uns als eine andere Frau. Von vorn war ihre Figur breit und stämmig - sie ähnelte in ihrer Flachheit einer Puppe aus einem Ausschneidebogen.


  Die Schwabová erblickte Borek und streckte ihren nicht vorhandenen Busen heraus. Sie erblickte mich, und ihr Oberkörper erstarrte in Kampfpose.


  „Dort ist deine Beschützerin“, bemerkte ich boshaft. „Du solltest sie nach dem gestrigen Schreck besänftigen.“


  Borek drehte faul seinen Kopf, und die Muskeln unter der braunen Haut seiner Schultern spielten eine beeindruckende Fanfare. Er begrüßte die Schwabová im Liegen mit einer lässigen Verneigung und wandte sich wieder zu mir. „Du hast heute miserable Laune.“


  „Die habe ich. Nicht ohne Grund.“


  Boreks Augen unter den schwarzen Wimpern sahen mich verschlagen an. „Soll ich ein gutes Werk für dich tun? Wetten, ich bringe sie dazu, daß sie dich mag?“


  Ich setzte mich auf, umfaßte meine Knie und unterdrückte das Verlangen, ihn in sein makelloses Gebiß zu treten. „Geh zum...“ Allerdings verschluckte ich die erlesenen Ausdrücke, die mir auf der Zunge lagen. „Was ödest du mich überhaupt an? Was liegt dir an mir? Nicht mal Anatomie hast du mir beigebracht!“


  Borek ließ sich auf den Boden fallen und lachte. Ich schwieg und bemühte mich, einen Rest von Empörung zu bewahren. Sie verwandelte sich jedoch unaufhaltsam in Galgenhumor.


  „Nicht mal Anatomie habe ich dir beigebracht...“ Er kicherte.


  Ich verhärtete Seele und Gesichtszüge, aber viel half das nicht.


  Borek hörte auf zu lachen und sagte völlig ernst: „Zufälligerweise liegt mir etwas an dir, weißt du?“ Er sah mich ohne eine Spur der männlichen Koketterie an, die mich immer genervt hatte. „Es ist lustig mit dir, und man kann sich auf dich verlassen. Du versuchst nicht, mir dauernd etwas vorzumachen. Und vor allem bist du nicht ein bißchen hysterisch“, beendete er sein Loblied auf meine Vorzüge und blickte mit ernst zusammengezogenen Brauen über die Wasserfläche irgendwohin nach oben.


  „Das heißt - ich bin genau so, wie deine Freundinnen sein sollten. Nur, daß zwischen uns nichts ist, vergiß das nicht. Sonst würdest du mit mir ein schönes Theater erleben.“


  „Nicht doch. Du hast Sinn für Humor. Und für Realitäten.“ Er sah aus wie die Verkörperung beleidigter Unschuld.


  „So hat dich Gordana schon durchschaut?“


  Ich schien ins Schwarze getroffen zu haben. Borek zog die Mundwinkel herunter wie ein gekränktes Kind. „Sie will das ganze letzte Studienjahr hierbleiben und bei mir wohnen. Gordana hat ganz... balkanhafte Vorstellungen von der Ehe.“


  „Na und? Der Balkan geht dir doch über alles. Ich dachte, du willst dort den Rest deines Lebens verbringen.“


  In seinen Augen funkelte es unschön. „Denkst du, ich werde hier dahinvegetieren, wo ein Arzt zu Fuß geht wie ein Ochse, weil er sich nicht mal ein Auto leisten kann?“ „Dahinvegetieren? Ich habe den Eindruck, du lebst königlich. Wie du es hier acht Jahre lang hattest, wirst du es dort so schnell nicht kriegen. Oder glaubst du, sie geben dir auch ein Stipendium und du kannst andauernd am Adriastrand liegen? Etwas anderes scheinst du nicht zu wollen. Großartig hast du dir das ausgedacht. Was wunderst du dich über Gordana? Wenn sie dir dort helfen soll, will sie eine Garantie haben, meinst du nicht? Übrigens - mußtest du ihr gleich ein Kind andrehen?“


  „Mit einem Kind ist es sicherer“, sagte er durch die Zähne.


  „Du bist - du bist ein Monstrum. Ja, das bist du. Eine egoistische, abscheuliche Bestie. Und wenn sie dich trotzdem nicht fortlassen? Schließlich hast du versucht, ohne Vater aufzuwachsen. Du hast hier studiert...“ Borek beugte sich vor und legte eine Hand auf meine Schulter. „Hör auf“, flehte er. „Wir wollen nicht tragisch werden. Klar, wie ich das gesagt habe, das klang dumm...“


  An uns schwamm eine weiße Kappe vorüber. Sie drehte sich um, und Janas sanfte Stimme erklang: „Ist euer Klub der Öffentlichkeit zugänglich?“


  Ich setzte eine heitere Miene auf. „Geschlossene Gesellschaft. Spring noch ein Weilchen,Janička. Und komm dann Kaffee trinken, ja?“


  Jana gab einen Laut von sich, der ebenso ein mißfälliges Schnaufen wie das Ausprusten von Wasser sein konnte. Die weiße Kappe verschwand, tauchte ein Stück weiter wieder auf und schwamm in langen Zügen zum Sprungturm.


  „Ach, Janička“, sagte Borek abschätzig. „Schön, tief, unzugänglich.“


  „Ja, nicht dumm und vertrauensselig - und begierig nach der flüchtigen Gunst unseres Superplayboys. Sie hat sich mächtig amüsiert, als sie erfuhr, daß du in den heiligen Ehestand getreten bist.“


  Borek verbrannte mich mit seinen Augen. „Das hast du ihr gesagt?“


  „Na klar. Jetzt kriegst du sie nicht mehr in dein Bett“, sagte ich fröhlich.


  Er blickte hinauf zu der gespannten Gestalt, die auf Zehenspitzen mit dem Rücken zu uns stand. „Du bist eine Gans. Morgen wissen das alle.“


  Janas Körper flog durch die Luft und glitt mit einem schwachen Aufklatschen ins Wasser. Borek stand auf. Die Wasserballspieler formierten sich zu einer Mannschaft.


  Die Mädchen, die am Beckenrand in der Nähe der Spieler zwitscherten, wurden unruhig.


  „Warum gibst du dich überhaupt mit mir ab, du Hüterin des Vaterlands und gefährdeter Jungfrauen?“


  Ich grinste ihn an. „Am meisten amüsiert mich die Entrüstung der Sexbömbchen aus meinem Studienjahr, daß ihr Idol seine Zeit mit einem so häßlichen Entlein verplempert.“


  Borek bückte sich, hob mich auf wie einen Sack und machte einen Kopfsprung ins Wasser. Als ich auftauchte, schnappte ich prustend nach Luft. Borek war schon unterwegs zu den Wasserballspielern.


  Ich schlenderte den menschenleeren Gang an den Garderoben entlang. Die blaßblauen Kacheln wirkten angenehm kühlend. Es roch nach Seife und Desinfektionsmitteln.


  Als ich an der vorletzten Tür vorbeiging, vernahm ich einen Laut, der wie Schluchzen klang. Ich blieb stehen und zögerte. Während in mir noch Neugier und Zartgefühl gegenüber dem Unbekannten, der sich mit seinem Kummer hierher zurückgezogen hatte, miteinander kämpften, hörte ich weitere Laute.


  „Gib`s nur zu!“ kreischte Šedivýs Piepsstimme, die so sehr mit der supermännlichen Figur kontrastierte. Die Antwort war ein Aufstöhnen.


  „Du willst mir doch nicht weismachen, daß du nur einmal dort gewesen bist?“


  „Ich bin nicht regelmäßig hingegangen! Ich war nur einmal da!“


  Ich vernahm ein Klatschen und einen Aufschrei.


  „So ist das schon besser. Immer weiter so. Und was hast du dort gemacht?“


  „Ludánek, bitte...“


  „Sag nicht Ludánek zu mir! Also - was war dort los?“ Einen Moment war es still. Dann fuhr die verweinte Stimme fort: „Warum fragst du mich? Ich weiß nichts. Ich bin nach einer halben Stunde gegangen.“


  „Das kann ich mir vorstellen. Du!“


  „Was denkst du von mir? Bin ich etwa eine Nymphomanin? Obwohl sich niemand darüber wundern könnte...“ Die Stimme von Jiřina Šedivá gewann an Festigkeit.„Au! Laß mich, du roher Kerl! Daß ich so dumm war, dir das zu erzählen! Ich hätte lieber das Geld irgendwo stehlen und mir sein Schweigen erkaufen sollen... Du Kapaun, du...“


  Ich lief weiter. Es war nicht meine Absicht, als Zeuge bei einer Klage wegen Körperverletzung aufzutreten.


  In der Imbißstube war die Luft im Vergleich zur Halle kühl. Hier war nur Frau Malinová mit ihrem obligaten Strickzeug im Schoß. Ihren Sohn Boba, der im Schatten ihrer mächtigen Gestalt auf einem Stuhl saß und den verfitzten Faden auseinanderhaspelte, hatte ich im ersten Augenblick übersehen.


  „Machen Sie mir einen Kaffee, Oma?“


  „Ich stricke nur die Nadel zu Ende, Ambra.“


  „Stricken Sie's nur ganz zu Ende“, seufzte ich. „Für wen ist das?“


  Sie legte die Nadel hin und lächelte: „Für Románek - oder Románka.“ Die jüngste der vier ständig schwangeren Töchter Frau Malinovás beabsichtigte, die Enkelschar in Bälde um ein weiteres Objekt zum Bestricken und Behäkeln zu vergrößern.


  Boba stand auf und wedelte mit dem weißen Knäuel in der Hand. „Ich habe genug. Das ist eine Arbeit für Aschenbrödel.“


  Ich setzte mich an ein Plasttischchen am Fenster und blickte ohne Begeisterung auf Boba. Wenn er stand, wirkte er nicht klein. Er hatte eine wohlgebaute, sehnige Figur und ein etwas flaches Gesicht, so daß er einem Mulatten ähnelte. Als Chef und Gesangsstar einer Gruppe für lateinamerikanische Musik, in einem farbigen Poncho und mit einer Gitarre, erntete er große Erfolge. Außerdem studierte er im letzten Jahr Spanisch, und im Herbst wollte er nach Kuba.


  Einst, in prähistorischen Zeiten meines Verweilens in dem Universitätsstädtchen, war ich dem Zauber des modernen Troubadours erlegen und hatte drei Semester lang seine Pedanterie, seine Eifersucht und seine gewaltigen Liebesanforderungen ertragen, bis ich gänzlich erschöpft war. Damals war ich ein anständiges, vergebenes Mädchen. Ich hegte den berechtigten Verdacht, daß Boba an meinem späteren Ruf einer verbuhlten Vagabundin wesentlichen Anteil hatte. Auf dem akademischen Territorium galten nämlich die Gesetze der Stammesgesellschaft. Ein ungebundenes Mädchen war weitaus suspekter als ein rechtmäßig an den Mann gebrachtes, das sich ab und zu mit einem anderen in die Büsche schlug.


  Ich fand das Ende des Fadens und versuchte, ihn aus dem verhedderten Knäuel herauszuangeln.


  „Du bist tüchtig“, sagte Frau Malinová, während sie Kaffeetassen vor uns hinstellte. „Paßt hier auf, Kinder! Ich gehe schnellrunter - Lili bringt mir Pepíček.“ Pepíček war ein dreijähriges Mitglied der großmütterlichen Räuberbande.„Er hat heute Schwimmunterricht“, verkündete Frau Malinovä stolz und dackelte von dannen.


  Boba nahm die Zuckertüte.


  „Keinen Zucker, bitte“, sagte ich, ohne von der Arbeit aufzublicken.


  Er zischte unwillig und schüttete sich eine doppelte Portion in den Kaffee. „Immer noch dieselben Unsitten.“


  „Gewiß doch.“


  Er rührte im Kaffee und betrachtete meine flinken Hände. „Willst du nicht heute abend zur Probe kommen?“ Das hieß zur Probe seiner Band.


  Ich sah ihn verstohlen an und wollte schon barsch antworten. Aber beim Anblick seines gekünstelt gleichgültigen Gesichts wurde ich weich. „Ich kann nicht. Morgen habe ich Somatologieprüfung.“


  „Dann könnten wir danach feiern gehen“, schlug er mit schlecht verborgener Gier vor.


  Ich machte ein ungeheuchelt trauriges Gesicht. „Es wird wohl nichts zu feiern geben. Wahrscheinlich läßt er mich durchf allen.“


  „Und da flanierst du hier herum?“ fragte er ganz entrüstet.


  Ich legte das Knäuel hin und ergriff die Tasse.


  „Hör mal, was geht dich das an? Bist du etwa mein Vormund?“


  „Du benimmst dich, als brauchtest du einen. Du hast wieder Ärger, was?“


  „Stimmt. Aber du hast damit nichts zu tun.“


  Er grinste böse. „Das will ich meinen. Gehst du noch mit dem miesen Borek?“


  „Ja, ich bin die Zierde seines Harems.“


  „Da wirst du bald arbeitslos werden“, sagte Boba trocken. „Oder dir ergeht es noch schlimmer. Seine Frau sieht aus, als würde sie am liebsten alle ausgedienten Odalisken hinrichten lassen.“ Seine Augen bohrten sich in mich wie Schlangenzähne.


  „Woher weißt du das?“ Mein Gewissen regte sich. Aber es erschien mir unmöglich, daß er das von Jana erfahren hatte.


  „Was? Ach so - man braucht sie sich nur anzusehen. Ich kenne sie nämlich zufälligerweise.“


  Ich holte Atem und gewann meine Zungenfertigkeit wieder. „Wirklich? Wie ist sie?“


  In seinen Augen leuchtete das Strahlen eines Siegers. Mit beleidigender Genauigkeit musterte er mich vom nassen Kopf bis zu den Zehen. „Sehr schön. Ganz anders als du.“


  „Hübscher als Jana?“ fragte ich ungerührt. Jana war auf dem Schönheitsmarkt eine Maßeinheit. So wie der Dollar bei den Währungen.


  „Nun - ich würde sagen, schöner. Anders schön. Du kannst nicht eine Gazelle mit einem Kunstwerk vergleichen.“


  Ich ließ nicht locker: „Ist Jana die Gazelle oder das Kunstwerk?“


  Aber Boba hörte nicht mehr zu. Er beugte sich aus dem offenen Fenster. Unten, auf dem hellen, glühenden Pflaster, schritt ein schlankes Mädchen in einem schwarzen, hochgeschlossenen Kleid entlang, das von ihrem sahnefarbenen Teint abstach. Sie schritt, als trüge sie eine Amphore auf dem Kopf.


  „Da ist sie“, sagte Boba endlich. Und er sah mich mit dem Blick eines Anatomen an, der eine besonders ekelhafte Geschwulst seziert.


  „Sie ist wirklich sehr hübsch... Ganz anders, als ich sie mir vorgestellt habe. Mich wundert, daß sie Borek geheiratet hat.“


  „Was du nicht sagtst“, meinte Boba mit übertriebenem Erstaunen.


  „Ach, 1aß das. Du weißt doch, wie ich das meine. Übrigens - willst du nicht aufhören mit der dummen Stichelei? Das ist doch nur ein Spiel mit Worten.“


  Er überhörte großzügig den angebotenen Waffenstillstand.


  „Warum sollte sie ihn nicht heiraten? So ein Mannsbild und Herr Doktor... Das ist in Jugoslawien noch eine gesellschaftliche Stellung. Und jetzt kann sie fast sicher sein, daß man ihn gehenläßt. Was machst du, wenn sie ihn dir entführt?“


  „Ich werde nächtelang weinen“, sagte ich gerührt. „Und vielleicht wende ich mich an dich, damit du meine Tränen trocknest.“


  Boba rückte schnell vom Tisch ab, und das weiße Knäuel kullerte auf den Boden. Es rollte direkt vor die Beine von Frau Malinová, die es aufhob und abpustete. Sie strahlte mich an. „Danke, Ambrička. Wenn du eines haben wirst, stricke ich dir ein Jäckchen, daß dich alle anderen Mütter beneiden werden.“


  Ich mußte lachen. Aber ich war mir sicher, daß nur ihr Kommen mich vor Bobas Fingern bewahrt hatte, die durch das Klimpern auf der Gitarre gut trainiert waren.


  Boba war verschwunden, bevor ich die Kaffeetassen abgewaschen hatte. Ich wollte nicht zurück in die Halle. Ich wollte auch nicht hinaus, in den heißen, späten Nachmittag. In den Katakomben des Studentenheims wäre es wohl am angenehmsten gewesen, aber dort hätte ich in den Skripten blättern und immer neue Wissenslücken in dem Flickwerk der Wissenschaft entdecken müssen, das man hier großspurig als Somatologie bezeichnete. Ich seufzte und betrachtete die unermüdlichen Hände von Frau Malinková.


  „Wo ist Pepíček?“ erinnerte ich mich.


  „Borek hat versprochen, daß er mit ihm übt. Vorläufig sitzt er am Becken und sieht beim Wasserball zu.“ „Ich gehe und passe auf ihn auf.“


  Oma Malinová lächelte mich dankbar an. „Du bist lieb, Ambra. Du weißt doch, hier kann ich ihn nicht halten.“


  In der Halle hatte sich nichts verändert. Die Sonnenstrahlen fielen in niedrigerem Winkel ein und wurden durch den Staub abgelenkt, der außen die Glaswand trübte.


  Ich suchte nach Pepíček. Er lag auf dem Bäuchlein in sicherer Entfernung vom Wasser, das von dem Ball und


  den Armen der Spieler gepeitscht wurde. Das Training war in vollem Gange, und Pepíček jauchzte vor Wohlgefallen bei jedem Schlag.


  Jana saß unter dem Sprungturm, die Beine im Wasser. Ich ging zu ihr. „Warum bist du nicht zum Kaffee gekommen?“ Ihr Gesicht war weißer als ihr Badeanzug. Sie antwortete nicht. „Was ist mit dir?“ fragte ich erschrocken.


  „Nichts. Ich bin außer Atem.“


  „Dann spring nicht mehr, du siehst schlecht aus“, riet ich ihr.


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich verschnaufe nur eine Weile.“


  Jana hoffte für internationale Wettbewerbe in Jugoslawien nominiert zu werden. Wenn sie es sich in den Kopf gesetzt hatte, würde sie weiterspringen. Sie behauptete, daß sie ein Tief gleich überwinden müßte. Ihr war nicht zu helfen, obwohl sie wirklich elend aussah.


  „Schwimmst du heute nicht?“ fragte sie.


  Mein Kokettieren mit dem Wettschwimmen war eher ein Vorwand, um täglich in der Halle herumlungern zu können.


  „Wo denn? Die Jungs wirtschaften wie die Wilden im Wasser herum, und ich habe keine Lust, mich abschießen zu lassen.“


  Auf der rechten Seite des Beckens leuchtete das Gelb auf dem Badeanzug von PhDr. Schwabová. Mir fiel ein, daß sie mit den schrägen gelbschwarzen Streifen wie ein Tiger aussah, den jemand am Schwanz und am Kopf gepackt und zu einer Spirale gedreht hatte, bevor er ihn unter eine Dampfwalze schob. Aber ehe ich Jana diese geistvolle Bemerkung mitteilen konnte, erstarrte meine Zunge. Neben Madame Schwabová saß Boreks Gazelle in einem züchtigen schwarzen Badeanzug und verfolgte konzentriert den Kopf ihres Ehemannes, während ihr die Schwabová unermüdlich etwas zuflötete.


  „Guck mal“, sagte ich atemlos. „Die dort ist Boreks Gordana.“


  „Das ist mir klar. Eben hat er ihr seine Huldigung dargebracht.“


  „Nicht zu glauben!“ Ich beobachtete das ungleiche Paar. „Wie ist sie bloß an die Schwabová geraten?“


  „Was weiß ich? Als sie auftauchte, hat sich die Schwabová gleich auf sie gestürzt. Es sah aus, als wären sie verabredet.“


  Ich konnte es immer noch nicht glauben. „Wenn sich die beiden zusammentun, dann sei Gott dem armen Borek gnädig.“


  „Du kennst sie?“ fragte Jana spitz.


  „Nein“, antwortete ich mit der Stimme eines Straßenpredigers. „Aber ich habe Augen im Kopf. Frau Gordana plus Madame Berta ist das Ende des Falschspielers Mister Borek Markovič.“


  Jana lachte seltsam. „Wenn dich Šedivý morgen durchfallen läßt, dann richte ein Orakel für Männer ein. Ich habe schon einen Werbeslogan für dich: Ambra kann in der Zukunft lesen, was Sie erwartet von weiblichen Wesen!“


  „Prima!“ sagte ich mit Begeisterung. „Aber vorher müßte wenigstens in einem Fall meine Prophezeiung eintreffen.“


  Ich ahnte nicht, daß das geschehen würde, bevor eine halbe Stunde verflossen war.


  Die Szene hatte sich nur unwesentlich verändert. Jana stieg immer wieder auf den Turm und übte hartnäckig einen scheinbar leichten Sprung, der ihr nicht gelang. Die Spieler hatten ihr Training beendet und schäkerten jetzt im Wasser mit einem Schwarm langbeiniger Najaden, die endlich für ihr treues Gaffen am Beckenrand belohnt wurden. Sie kreischten selig, wenn sie ein lebensfrischer Sportler unter Wasser packte oder kitzelte. Dabei tat sich Šedivý besonders hervor, als wollte er die Beschuldigung mangelnder Männlichkeit widerlegen. Boba hatte eine freie Ecke okkupiert und übte fleißig Wenden. Sein runder Kopf mit den an der Stirn klebenden Haaren tauchte in unregelmäßigen Abständen auf, um wieder im Wasser zu verschwinden. Neben ihm planschte die verheulte Jiřina Šedivá.


  PhDr. Schwabová und die schöne Gordana unterbrachen ihr herzliches Gespräch und und sprangen Seite an Seite in die Wellen. Sie trennten sich jedoch bald. Die Schwabová schwamm wie eine leere Flasche, während Gordana das Wasser wie ein schlanker Delphin durchschnitt.


  Ich begab mich zu Pepíček. Er hatte begriffen, daß seine Chance gekommen war, und gefährlich über den Beckenrand gebeugt, hielt er Ausschau nach seinem unzuverlässigen Schwimmlehrer. Es war drei Viertel sechs, die Nachmittagssonne prallte mit voller Kraft gegen die Glaswand, die nach Westen ging.


  Das muntere Kind äußerte kein Interesse an meiner Gesellschaft. Ich blickte mich im Becken um, aber das sorglose Gesicht, über dem sich so viele Wolken zusammengezogen hatten, fand ich nicht. Pepíček widerstand tapfer meinem Locken,und so stand ich wie ein Schutzengel über ihm, bereit, ihn notfalls am Badehöschen zu packen. Das grünliche Wasser vor uns spielte ins Rötliche und wurde von feinen Bläschen gekräuselt.


  Auf einmal tauchte ein Gesicht auf, fremd und doch vertraut, mit weit aufgerissenen, leeren Augen. „Borek!“ schrie Pepíček. Im letzten Moment faßte ich ihn an den Beinen und zog ihn zurück. Das Gesicht an Pepíčeks Schulter gepreßt, blickte ich auf den Körper, der gleichsam widerstrebend aus den schmeichelnden Wellen aufgetaucht war. Dann drehte er sich sanft auf den Rücken und enthüllte einen seltsamen Fleck auf der linken Brustseite, aus der wie roter Dampf Blut sprudelte. Das Wasser färbte sich rostbraun, und Pepíček inmeinen Armen begann zu schreien.


  Der Mann, der an der Spitze seiner kleinen Suite in die Halle kam, orientierte sich mit einem flüchtigen Blick und pilgerte bedächtig um das Becken. In dem Moment sah ich mit seinen Augen unsere etwa zwanzigköpfige Gruppe von nassen Gestalten, die in dem hohen, leeren Raum ein ergreifendes Häuflein bildeten. Alle, wie wir uns nach der anfänglichen Verwirrung zusammengefunden hatten. Die Jungen bestürzt, die schwatzhaften Mädchen zu Tode erschrocken. Jana leichenblaß und gefaßt. Die Schwabová aufgeregter als alle anderen und fleckig wie eine Holsteiner Kuh. Und Gordana mit aufgelöstem schwarzem Haar als Trauerflor. Sie ist ja die Witwe, wurde mir bewußt.


  Und mitten unter uns Boba, strahlend vor kalter Energie, mit der er augenblicklich die Führung an sich gerissen hatte.


  In der allgemeinen Panik war er es gewesen, der mit zwei anderen Schwimmern Boreks Körper aus dem Wasser gezogen hatte. Auch wenn sie vorläufig medizinische Embryos waren, hatten Boreks Kommilitonen in der Anatomie schon genug Tote gesehen. Und während wir als Ehrenwache um den erkaltenden Körper des Idols aller hiesigen Frauen und Mädchen standen, lief Boba hinaus, um die Polizei anzurufen., Er kehrte mit einem Laken wieder, das er aus den Beständen des Bades geholt hatte, und sagte kurz: „Wir sollen alle hierbleiben. So wie wir sind, am Becken.“


  Fast zärtlich breitete er das Laken über die Leiche, als deckte er ein Kind zu.


  Seit ich Borek aus den rosa Wellen hatte auftauchen sehen, zitterte ich vor Schüttelfrost. Und als sich uns eine Gruppe korrekt gekleideter Männer näherte, sehnte ich mich nach einem Kleidungsstück. Aber sie brachten nicht einmal Bademäntel mit.


  Die vier Männer blieben stehen. Ihr Anführer ging an uns vorbei, die Augen auf das weiße Tuch am Beckenrand gerichtet. Das Laken war feucht geworden, und an einer Stelle drang ein Fleck mit rotem Zentrum und rosa Rändern durch. Der Mann hob eine Ecke des Lakens hoch und sah darunter. Eine Weile stand er mit geneigtem Kopf da, dann ließ er das feuchte Tuch los. Es fiel fast unhörbar in der atemlosen Stille zurück auf den Leichnam. Der Mann drehte sich um und musterte uns abwesend.


  „Der Arzt ist noch nicht da“, sagte er. „Aber das ist sowieso gleich.“


  Er wandte sich an seine Begleiter. „Ich gehe woandershin, damit wir hier nicht stören. Ist hier irgendwo ein Raum, wo wir nicht wie Schiffbrüchige aussehen?“ Das hatte er schon zu Boba gesagt, den er gleich als den Fähigsten erkannt hatte.


  „Hier sind zwei Hörsäle.“


  „Ausgezeichnet. Dann gehen wir“, sagte der Mann seufzend. Er förderte aus seinem Sakko ein zerknittertes Taschentuch hervor, wischte sich die Stirn und begab sich auf demselben Wege, den er gekommen war, zurück. Im Gänsemarsch trabten wir hinterher, ich als letzte. In der Tür stieß ich mit einem keuchenden Mann zusammen, der eine Arzttasche trug. Ich blickte mich um und sah, daß sich zwei der vier am Bassin verbliebenen Polizisten bis auf die Turnhosen ausgezogen hatten.


  In dem kleinen Hörsaal war es heiß, es stank nach Staub und abgestandenem Zigarettenrauch. Der Mann öffnete das Fenster und setzte sich auf die Brüstung. Langsam füllte sich der Raum mit kühler Luft. Auf dem Zifferblatt des häßlichen modernen Kirchturms war es halb sieben.


  Der Mann sah uns mit kurzsichtigen Augen an, die weit davon entfernt waren, uns in Schrecken zu versetzen. Er wirkte weder besonders klug noch besonders fähig und überhaupt nicht energisch. Am ehesten sah er aus wie ein Dorfonkel, der sich zu seinem größten Bedauern mit einer so häßlichen Sache befassen muß. Ein Popelineanzug, zerknittert und nicht ohne Flecke, umspannte den kürbisförmigen Bauch.


  „Setzen Sie sich, wenn Sie Platz finden.“ Er deutete auf die Tische, bei denen allerdings keine Stühle standen.


  Wir setzten uns, so gut es ging. Nur Gordana bewegte sich nicht von der Stelle, und Boba, der vorn stand und offensichtlich danach gierte, eine Aussage zu machen. Dagegen hielt sichLuděk Šedivý gegen seine Gewohnheit bescheiden im Hintergrund.


  Der Mann neigte würdig sein pausbäckiges Haupt. „Ich bin Leutnant Vrkoč.“


  Wir nahmen das zur Kenntnis.


  „Sind alle hier? Ist niemand weggegangen?“ Wir murmelten verneinend.


  „Hat sich jemand für einen Augenblick entfernt, bevor wir kamen?“


  „Ich. Ich habe Sie angerufen“, verkündete Boba und trat noch näher an ihn heran.


  „Sonst niemand?“ fragte Leutnant Vrkoč weiter.


  „Ja, ich“, erinnerte ich mich. „Ich habe Pepíček zu Frau Malinová gebracht. Den Jungen, der ihn zuerst gesehen hat. Er ist erst drei Jahre alt.“


  Leutnant Vrkoč sah sehr gequält aus.„Warten Sie, ich weiß ja überhaupt noch nichts. Sie werden mir alles zusammenhängend erklären müssen.“


  Boba öffnete den Mund und schilderte dem Leutnant sachlich und logisch den Verlauf des Nachmittags. Er resümierte kurz die Ereignisse bis zur Beendigung des Trainings, bestimmte mit frappierender Genauigkeit den Platz jedes einzelnen zu dem Zeitpunkt, als der tote Borek entdeckt wurde, und ließ den Leutnant nicht im Zweifel darüber, wer in den folgenden dramatischen Minuten die Führung übernommen hatte. Der Bericht endete mit der Feststellung, daß die Polizei kam. Es fehlte nur der Satz: „Intensive Ermittlungen nach dem Täter wurden eingeleitet.“ Sein Vortrag hatte einen Satzbau von der Qualität eines Zeitungsartikels.


  „Gut“, sagte Leutnant Vrkoč anerkennend.„Es ist also klar, daß in der entscheidenden Zeit vom Ende des Trainings bis zur Entdeckung der Leiche alle - außer Ihnen“ - er wandte sich an mich - „im Becken waren.“


  Ich bestätigte das verwirrt. „Ja. Ich war heute überhaupt nicht im Wasser. Das heißt - nur einen Moment, als mich Borek reinwarf.“


  Er heftete einen forschenden Blick auf mich, und ich merkte, daß mir die Zähne klapperten. Das war nicht nur die Aufregung. In meinen Augen brannte Fieber, ich schluckte trocken, mein Hals tat weh.


  „Ist Ihnen nicht gut?“


  „Ich bin wohl erkältet. Wenn ich mich wenigstens anziehen dürfte.“


  „Selbstverständlich“, sagte Leutnant Vrkoč schnell.„Ziehen Sie sich an, und gehen Sie nach Hause, um sich auszuschwitzen. Oder - einen Moment.“ Er deutete zum Fenster. Unten stand ein Wolga, verlassen und leer wie die letzte Spur einer Karawane in der Wüste. Er seufzte und sah mich unschlüssig an. „So gehen Sie sich anziehen! Und warten Sie einen Moment unten, ja?“


  Ich blickte mich nach meinen Freunden um, aber niemand sah mich an. Dann ging ich langsam hinaus, und mir war klar, daß ich schon nicht mehr zu ihrem Kreis gehörte. Daß ich als einzige von allen, die wir uns seit Jahren täglich in der Halle trafen, außer Verdacht stand. Denn jeder, der von drei Viertel sechs bis sechs im Wasser war, konnte die tödliche Waffe in das große, leichtsinnige Herz des geliebtesten und gehaßtesten Mitglieds dieser losen, aber dennoch durch unsichtbare Bande miteinander verknüpften Gruppe gestoßen haben. Einschließlich Gordana, die durch ihre Beziehung zu Borek zu uns gehörte, und der Schwabová, die sich uns manchmal aufdrängte.


  Und daß die rot nässende Wunde auf Boreks Brust von der Hand eines Mörders stammte, war nicht zu bezweifeln. Das Verhalten von LeutnantVrkoč zerstreute die Hoffnungen, die schüchtern bei jedem von uns aufgeglommen waren. Weil es im ganzen breiten Becken mit den glasglatten Wänden keine Kante gab, an der sich Borek die tödliche Wunde hätte zufügen können. Und in meinen fieberglühenden Kopf kroch unabweisbar der Gedanke, daß alle, die im Becken gewesen waren, schon einmal den leisen Wunsch verspürt haben konnten, Borek zu ermorden.


  Als ich endlich angezogen vor die Halle trat, schlotterte ich. Leutnant Vrkoč stand neben dem Wolga und sprachmit dem uniformierten Fahrer, der schuldbewußt von irgendwoher aufgetaucht war. Er öffnete mir die Tür. „Er fährt Sie nach Hause“, sagte Vrkoč.


  Ich lächelte bläßlich.


  „Sie haben Fieber. Haben Sie zu Hause Acylpyrin?“ „Ja.“


  Er erwiderte mein Lächeln. „Sie dürfen nicht krank werden. Sie sind mein wichtigster Zeuge.“


  Ich stieg in den Wagen.


  Vrkočs Kopf mit spärlichen aschblonden Locken erschien am Fenster. „Das wird hier ein paar Stunden dauern. Danach komme ich zu Ihnen, und wenn es Ihnen nicht zu schlecht geht, sagen Sie mir, was Sie wissen, ja?“


  „Kommen Sie, wann Sie wollen“, sagte ich, mit größter Anstrengung meine Kiefermuskeln beherrschend. „Ich werde sowieso nicht schlafen.“


  Aber da hatte ich mich geirrt. Kaum hatte ich mit einem halben Liter Tee drei Acylpyrin hinuntergespült, war unter die Decke gekrochen und hatte mich erwärmt, schlief ich einen schweren Schlaf, wie die Dunkelheit, die sich über der erleuchteten Schwimmhalle ausbreitete.


  Mich weckte ein leises, ausdauerndes Klopfen. Ich setzte mich auf, verschwitzt und völlig verwirrt, und drehte mich zum geöffneten Fenster um. Draußen regierte die Nacht.


  Der unabweisbare Laut kam von woandersher. Die Tür wurde leise geöffnet, und im Licht der schwachen Glühbirne auf dem Flur zeichnete sich eine rundliche Silhouette ab.


  „Was ist - mach Licht!“ rief ich.


  „Guten Abend“, ertönte eine entschuldigende Stimme. „Ich kann den Schalter nicht finden.“


  Ich knipste die Nachttischlampe an, und die Silhouette wurde zur Gestalt des schuldbewußt lächelnden Leutnants Vrkoč.


  „Ist Ihnen besser? Ich dachte, es sei noch nicht zu spät - es ist drei Viertel elf.“


  Ich warf die Decke beiseite und setzte mich auf. „Bleiben Sie nur liegen“, sagte er schnell. Er schloß die Tür hinter sich und kam näher.


  „Nicht doch. Wie Sie sehen, bin ich sowieso nicht für die Nacht ausgezogen.“ Ich deutete auf das gegenüberliegende Bett, das als Sofa zurechtgemacht war. „Setzen Sie sich. Sie erlauben doch, daß ich mich umziehe.“


  Er wollte sogleich hinausgehen.


  „Bleiben Sie nur sitzen!“ Ich öffnete den Schrank und schlüpfte zwischen die Türen wie hinter einen Paravent. Als ich im trockenen Trikot wieder auftauchte, saß der Leutnant mit einer unangezündeten Zigarette auf dem Bett und blickte sich um.


  Ich nahm einen Bieruntersetzer aus Porzellan, schobihn Vrkoč hin und setzte mich mit angezogenen Beinen aufs Bett.


  „Fürstlich haben Sie's hier nicht, sagte er endlich und blickte mich mit Augen an, die blau und unschuldig wie die Augen eines Säuglings waren.


  „Was wollen Sie mehr? Jeder ist froh, wenn er ein Dach über dem Kopf hat.“


  „Das Zimmer erinnert mich an einen Käfig für Versuchstiere, bei denen man erfolgreich Tuberkelbazillen züchtet.“


  „Sagen Sie das den zuständigen Stellen“, meinte ich amüsiert. „Ich zweifle nicht daran, daß sie Ihnen recht geben. Das ist nämlich eine Anstalt zur physischen Liquidierung der Intelligenz in statu nascendi. Wer das überlebt, hält alles aus. Aber im neuen Studentenheim haben sie es schön“, fügte ich gerechterweise hinzu. „Dort, wo Herr Majer wohnt?“ fragte er.


  Ich äußerte Bewunderung über seine Kenntnisse. „Und was haben Sie noch ermittelt, während ich hier mit Ihrer gütigen Erlaubnis geschwitzt habe?“


  Er winkte ab. „Alles - und nichts.“


  „Also bleibe nur ich übrig. Und nach meinem Verhör sollte dieses Nichts konkrete Gestalt annehmen.“


  „Ich habe mit allen gesprochen. Mit größter Wahrscheinlichkeit kommen sechs nicht als Täter in Frage.“ Er zog ein winziges Notizbuch aus der Tasche und hielt es unter die Lampe. Wie er sich kurzsichtig darüber beugte, schimmerte die rosa Glatze durch die spärlichen Haare. „Zwei Mädchen - eine von ihnen verlor - mh - den oberen Teil ihres Badeanzugs“, sagte er wohlanständig. „Und die zweite half ihr am Beckenrand, das in Ordnung zu bringen. Weitere zwei können sich angeblich kaum über Wasser halten, wie alle bezeugen. Und dann zwei Männer. Sie haben auch nach dem Training den Ball nicht sein lassen und spielten am Rande weiter. Das könnten Sie bestätigen.“


  Ich nickte nachdenklich. „Ja. Und alle anderen ... Wie wurde er eigentlich getötet?“


  „Mit einem Messer. Die Untersuchung des Beckens war erfolglos.“ Leutnant Vrkoč blickte auf die Uhr.„Gerade wird das Wasser abgelassen.“


  Ich musterte ihn zweifelnd. „Und Sie meinen, daß jemand mit einem Dolch herumschwimmt, den er in die Badehose gesteckt hat?“


  Er zuckte resigniert die Schultern. „Das muß ich annehmen. Der Mord geschah im Becken, und alle Anwesenden, unter ihnen der Mörder, waren in Badekleidung.“


  Da fiel mir etwas ein. „Dann können Sie eine weitere Person ausschließen. Jana ist die ganze Zeit gesprungen. Haben Sie einmal Kunstspringen gesehen? Saltos und Spiralen - es wäre ziemlich riskant, sich ein Messer in den Busen zu stecken.“


  Er blickte eine Weile stumpf vor sich hin. Dann notierte er unwillig etwas in seinem Büchlein.


  Auf einmal bekam ich Lust zu makabren Scherzen. „Übrigens weiß ich, wer es war.“


  Er hob den Kopf. „Ja?“


  „Klar“, sagte ich munter. „Natürlich die Schwabová. Aus verschmähter Liebe - oder aus beleidigter Eitelkeit. Oder es ist die blutrünstige Kompensation ihrer sexuellen Minderwertigkeitskomplexe. Sie können sich auswählen, was Sie wollen, und immer werden Sie das Richtige treffen. Das ist eine Mörderin, wie sie im Buche steht“, endete ich froh.


  „Leider nicht“, erwiderte LeutnantVrkoč traurig.„Ich befürchte, daß Frau Doktor Schwabová nicht so gut schwimmen kann. Denn der Mörder muß ein überdurchschnittlich guter Schwimmer sein. Die Motive, die Sie angeführt haben, sind in Varianten bei den meisten Verdächtigen zu finden, wie zumindest aus den Aussagen der Befragten zu schließen ist.“ Er redete schriftsprachlich wie Palacký. „Übrigens, angeblich bei Ihnen ebenfalls.“


  „Da habe ich aber Glück, daß ich auf dem Trockenen war“, sagte ich bissig. „Haben Sie Durst?“ Ich stand auf und drehte den Hahn auf. „Das Wasser muß erst ein bißchen laufen.“


  Mein Gesicht im trüben Spiegel war blaß, ich hatte dunkle Ringe unter den Augen. Die Haare waren vom Liegen noch strubbeliger als sonst. Aber meine Schönheit interessierte LeutnantVrkoč nicht.


  Ich füllte Wasser in Halblitergläser, die aus einer Gaststätte gestohlen waren, streckte eines dem Leutnant entgegen und trank aus dem anderen.


  „Was hat man Ihnen denn von mir berichtet, Herr Leutnant?“


  Leutnant Vrkoč stützte sich auf die zusammengerollte Bettdecke, welche die Sofalehne vertrat, und beobachtete nachdenklich zwei buttergelbe Nachtfalter, die um die Lampe flatterten. Er fing sie, streckte den Arm aus und legte sie aufs offene Fenster.


  „Sie sind ja ein Insektenfreund“, sagte ich mit Befremden. „Beruhigen Sie damit Ihr Gewissen, weil Sie Menschen einsperren?“


  Trotz seiner demokratischen Methode zitterte ich ein bißchen. Doch er forderte solche Frechheiten geradezu heraus.


  „Geben Sie mir eine Zigarette!“ Wenn ich schon mal in Fahrt war... Ich ließ alle Zurückhaltung fahren, die ich mir vorgenommen hatte. Dieser ausgeglichene Herr mußte etwas in Schwung gebracht werden.


  „Damit Sie es wissen - Borek war gerade reif für einen kleinen Denkzettel. Bei ihm ist immer alles sehr glatt gegangen. In letzter Zeit benahm er sich in einem Maße souverän, daß es auch für seine Freunde nicht mehr erträglich war. Damit will ich nicht sagen, daß es ein so harter Schlag sein mußte“, fügte ich gemäßigt hinzu. LeutnantVrkoč zog die Nase kraus und sah aus wie ein großes weißes Kaninchen.


  „Das hat man Ihnen bestimmt gesagt. Oder Sie konnten es selbst erkennen. Bei denen, die Sie verhört haben.“ Der Herr Leutnant nahm meine Gereiztheit nicht zur Kenntnis.


  „Mein liebes Kind“, sagte er endlich und neigte gnädig sein Haupt. „Wissen Sie, daß alle so wie Sie gesprochen haben? Alle. Nur seine Frau nicht. Sie sagte lediglich, sie sei als ausländische Staatsbürgerin nicht verpflichtet, auf meine Fragen zu antworten. Darin irrt sie sich übrigens.“


  „Na also“, bemerkte ich bitter. „Und dabei heißt es: Über die Toten nur Gutes.“


  „Mir scheint, daß auch Sie nicht beabsichtigen, ihn zu glorifizieren.“


  „Ich darf mir das erlauben! Weil ich ihm das immer ins Gesicht gesagt habe. Ich habe mich nicht wie eine Bauchtänzerin vor ihm gewunden, und ich habe ihn nicht angepumpt...“ Versonnen blickte ich in die schwarze Fensteröffnung. „Er hatte keinen Freund, aber alle Jungen gaben sich als prima Kumpel. Jeder paßte auf, daß er ihm nicht seine Squaw schändet. Und wer zufälligerweise keine Schändenswerte besaß, war wenigstens im stillen wütend darüber, daß Borek jede kriegen konnte. Er war ein paar Klassen besser als alle hiesigen Freier.“ Sachlich fügte ich hinzu: „Er war älter, reiste ins Ausland, hatte Geld.“


  „Wollen Sie damit sagen, daß er auch bei allen Mädchen, die sich im Bad befanden, Erfolg hatte oder haben konnte?“


  „Wenn Sie die Schwabová als Mädchen bezeichnen wollen, dann bei jeder“, erwiderte ich. „Die kleinen Mädchen im ersten Studienjahr himmelten ihn alle an, alle ohne Ausnahme. Bis zu welchem Grade erfolgreich, damit kann ich nicht dienen. Aber das können Sie feststellen, nicht wahr? Die Schwabová - das ist die treffendste Illustration seines Charakters. Hätte sie nicht ihr einflußreiches Händchen über ihn gehalten, wäre er längst exmatrikuliert worden. Er wiederholte das Studienjahr schon zum zweitenmal. Gott allein weiß, wie sie das geschafft hat - schließlich ist sie nicht an der Medizinischen Fakultät. Aber Tatsache ist, daß sie überall mitmischt.“


  „Wollen Sie damit sagen, daß die beiden - intim waren?“


  Sein ängstliches Vermeiden vulgärer Ausdrücke imponierte mir.


  „Immer wenn sich über Boreks Kopf ein Gewitter zusammenbraute, kam sie wie eine Hündin angelaufen. Mehrmals hat er sogar ein paar Tage bei ihr gewohnt. Dann hat sie am nächsten Tag demonstrativ kaum die Beine schleppen können. Und als plötzlich seine schöne Ehefrau auf der Bildfläche erschien... Warten Sie! Eigentlich ist erst heute herausgekommen, daß er verheiratet ist!“


  LeutnantVrkoč seufzte und schüttelte den Kopf.„Sind Sie sicher, daß es vorher niemand wußte?“


  „Nun, ich weiß es seit gestern. Boba hat es übrigens auf seine heimtückische Weise schon früher herausbekommen... Heute nachmittag hat er mir das gesagt. Aber die Schwabová konnte es längst wissen. Die ist schlau wie eine Schlange. Die anderen wußten wohl nichts. Ich wette, Gordana ist dort gegen seinen Willen aufgekreuzt. Damit hat er nicht gerechnet.“


  Ich zog eine weitere Zigarette aus der Schachtel, die der Leutnant großzügig auf dem Tisch liegengelassen hatte. „Ja - und Jana. Vor ihr ist es mir heute vormittag herausgerutscht. Aber Jana ist eine ehrbare Ausnahme. Sie gehörte nicht zu Boreks Harem.“


  „Wegen Desinteresse von seiner oder von ihrer Seite?“ forschte Leutnant Vrkoč.„Ein so hübsches Mädchen...“


  „Interesse war schon vorhanden - und beiderseits“, sagte ich nachdenklich. „Doch Jana ist ein eigenartiges Mädchen. Ein bißchen altmodisch.. Mancher hält sie sogar für hochnäsig. Aber das ist nur Schutz gegen ihre innere Unsicherheit - und große Empfindsamkeit. Sie hätte Borek in dem Moment genommen, an dem sie sicher gewesen wäre, daß ihm wirklich etwas an ihr liegt - und daß sie ihn hält. Aber sich in seine Stutenherde einzureihen und zu warten, bis sie drankommt... Das nicht!“ Auf einmal erinnerte ich mich, wie sie die Nachricht von Boreks Verehelichung aufgenommen hatte. „Jana ist Klasse! Sie kennt sich aus!“ schloß ich ein bißchen unsicher.


  „Aber im Grunde hatte sie eine Schwäche für ihn. Wie alle anderen.“ LeutnantVrkoč hatte meine Gedanken gelesen.


  Ich schenkte ihm ein melancholisches Lächeln. „Sie denken wohl, ich übertreibe. Warten Sie nur ab! Die Generation von Mädchen, die durch diese Universität gegangen ist, wird ihren Töchtern von einem Mann erzählen, wie er nie mehr geboren wird...“


  „Und Sie?“ fragte er. „Mir scheint, Sie beide hatten eine ganz besondere Beziehung zueinander?“


  „Wir haben uns kennengelernt. bevor ich zu studieren anfing. Ich war hier zum Aufnahmegespräch und wohnte bei Bekannten. Und Borek kam dorthin. Damals, vor vier Jahren, war er noch nicht so ... Er war nicht etwa ein tugendhafter Jüngling, das nicht, doch er war nicht so abgestumpft. Während der Ferien blieb Borek fast als einziger in der Stadt. Er hatte keine Angehörigen hier im Lande und konnte nur für ein paar Wochen zu seinem Vater nach Jugoslawien fahren, und damals nicht mal das. So war ich gut für ihn als Übungshäschen. Nur als das Halali geblasen wurde, klappte es nicht. Das war damals eine ziemlich komische Situation, und seitdem konnten wir keine Schau mehr voreinander abziehen. Und gerade das brauchte Borek unbedingt. Kurz - ich ersetzte ihm wohl den Freund, den er nicht hatte. Doch das hat niemand geglaubt.“


  Die Erinnerung an die Nacht vor fast genau vier Jahren stieg auf. Ich dachte daran, wie ich damals war, begierig auf die gewaltigen Dinge, die da kommen würden. Die märchenhaften Jahre, wo ich studieren und im weißen Kittel interessante Versuche im Labor machen würde. Und ich würde im Heim mit ganz prima Mädchen zusammen wohnen, und der hübsche schwarze Junge neben mir würde mein Freund sein ... Was war von alledem geblieben? Auch wenn meine Vorstellungen töricht waren - etwas hätte wenigstens in Erfüllung gehen können. Und es mußten nicht solche kleinlichen Intrigen im Stil von PhDr. Schwabová hinzukommen. Und der Egoismus und die Unaufrichtigkeit der meisten Kommilitonen und Kommilitoninnen. Dieses übertrieben vorsichtige Ausbauen der eigenen Position für den Kampf um die besten Posten. Diese typisch provinzielle Scheinheiligkeit und Doppelmoral.


  Aber davon hatte ich noch keine Ahnung an dem Abend, als Borek mit Tüten beladen zu Jarmila kam und sich daranmachte, seine Spezialität zu kochen. Bis heute weiß ich nicht, was er alles hineingetan hat. Es war unglaublich scharf und enthielt offenbar sämtliche Reste aus Jarmilas Kühlschrank. Als Jarmila einschlummerte, weil sie, wie bekannt war, keinen Rotwein vertrug, den Borek hinterlistig mitgebracht hatte, verschwanden wir unter dem Vorwand, eine weitere Flasche zu besorgen, und rannten in seine Mansarde. Die Flasche haben wir zwar unterwegs gekauft, aber nie gemeinsam ausgetrunken. Kaum waren wir bei Borek, überkamen uns Beschwerden solcher Art, daß wir uns schleunigst auf das verschwiegene Örtchen begaben, das sich zur gemeinschaftlichen Benutzung auf dem Flur befand. Zum Glück war es ein Doppelkabinett. Da Borek nur den Schlüssel zu einer Tür hatte, überließ er mir galant sein Kämmerchen und kletterte über die Bretterwand ins Nebengemach. Und so verbrachten wir den Rest der Nacht. Ich schämte mich schrecklich, weil unsere Beschwerden von akustischen Effekten begleitet waren. Als jedoch Boreks grünes Gesicht über der morschen Bretterwand auftauchte, konnten wir nur noch lachen. Er brachte mich zurück zu Jarmila, und wir stellten fest, daß wir gut daran getan hatten zu verschwinden. Denn Jarmila okkupierte ihre einzige, ach nur einsitzige Sanitärzelle.


  Seit der Zeit, vielleicht deshalb, weil wir unsere intimsten Laute gehört hatten, vertrauten wir uns gegenseitig unseren Kummer an. Aber niemals kam es uns in den Sinn, das mißglückte Abenteuer zu wiederholen. LeutnantVrkoč sah mich von der Seite an.„Warum haben Sie eigentlich einen so ... hm...“ Offensichtlich war er mit seinen schriftsprachlichen Ausdrücken am Ende. „... zweifelhaften Ruf? Sie waren doch aufrichtiger als alle anderen.“


  Ich grinste düster. „Sprechen Sie sich ruhig aus. Das macht mir nichts. Mit der Aufrichtigkeit haben Sie recht. Ich spiele nämlich ihr Spiel nicht mit. Ein sauberes Kleid und dreckige Unterwäsche. Das wäre nicht so schlimm. Aber daß ich nicht ein bißchen heuchle, mir liege etwas daran, was man über mich denkt! Das darf man nicht, nicht wahr? Das verzeihen einem die Leute nie.“


  Er blickte mich mitleidig an und murmelte: „Das ist Zynismus... In Ihrem Alter...“


  „Wie alt sind Sie denn, Herr Leutnant?“ „Achtunddreißig.“


  „So sind Sie alt genug, um auch etwas Bescheid zu wissen“, sagte ich schonungslos.


  Vom Fluß her, der träge durch sein morastiges Bett tief unter dem Stadtwall dahinfloß, wehte ein frischer Wind. Von dort mußte mein matt erleuchtetes Zimmer wie die Kammer eines Burgfräuleins aussehen, das von einem gewalttätigen Ritter gefangengehalten wird und nach einem hübschen Knappen schmachtet, der sich unten im Gesträuch versteckt hat. LeutnantVrkoč war alles andere als gewalttätig. Und wo waren die Jünglinge, die vor ritterlichen Tugenden strotzten? Sie waren wohl an Kinderkrankheiten gestorben.


  Die Nacht schritt voran, der Leutnant stand auf und ging zum Fenster. „Es ist kühl. Soll ich zumachen?“ „Ach wo. Wissen Sie nicht, daß diese Zellen zu jeder Jahreszeit durch Lüften geheizt werden? Auch zu Weihnachten.“ Ich war müde und spürte, wie das Fieber stieg.


  Leutnant Vrkoč blickte mich fragend an, dann nahm er die zerwühlte Decke und breitete siemir behutsam über die Knie. Und setzte sich wieder. „Noch einen Augenblick.“


  Er machte ein Gesicht wie ein argloser Heiliger. „Wenn ich zusammenfasse, was Sie mir gesagt haben und was ich von den anderen erfahren habe, scheinen nur drei Personen ein echtes Motiv zu haben: Die erste ist Frau Doktor Schwabová, die auf ihn - nun - maximal fixiert war. Angesichts ihrer physischen Möglichkeiten konnte sie keine Hoffnungen hegen, jemals einen so anziehenden Mann zu gewinnen.“


  „Sie kann überhaupt keine Hoffnungen hegen, jemals einen Mann zu kriegen“, fiel ich ihm rachsüchtig ins Wort.


  „Lassen wir das. Wer weiß, welche Hoffnungen sie sich machte. Wenn sie wußte, daß er geheiratet hatte - vielleicht hatte er es ihr erzählt -, konnte sie sich allerdings keine Illusionen über seinen Charakter machen. Intelligenz sprechen Sie ihr doch nicht ab.“


  „Die Intelligenz eines Henkersknechtes“, sagte ich mit Gefühl.


  „Und alle Ausreden wurden sinnlos, als sie die Jugoslawin sah. Eine so unausgeglichene Frau wie sie... Trotzdem - ich bezweifle, daß sie körperlich zu der Tat imstande war. Sie schwimmt auch normalerweise schlecht, und im Affekt...“


  „Gerade im Affekt konnte sie das fertigbringen.“ Ich wollte die Schwabová schrecklich gern in der Rolle einer tückischen Mörderin sehen.


  LeutnantVrkoč sah mich traurig an und schüttelte vorwurfsvoll den Kopf. „Die zweite wäre die Jugoslawin. Körperlich wäre sie dazu imstande. Ich kenne bisher nicht alle Umstände, aber möglicherweise hatte sie begriffen, warum er sie geheiratet hat. Im Bad unterhielt sie sich nur mit Frau Doktor Schwabová, nicht wahr? Ich erfuhr nicht, was sich die beiden zu erzählen hatten, aber die meisten Befragten behaupten, daß sich Frau Markovič ihrem Mann gegenüber unfreundlich gebärdete. Sie stammt vom südlichen Balkan, dort hat man noch andere Ansichten über moralische und gesellschaftliche Werte...“


  Wieder zog er die Nase kraus, doch er erweckte schon weniger die Vorstellung eines harmlosen Kaninchens. „Hier müssen wir allerdings behutsam vorgehen.“ Er dachte nach, und es sah aus, als wäre er zu Ende. „Nun, und die dritte?“ mahnte ich.


  „Keine die. Der. Ihr energischer und schlauer Freund Bohumil Majer erfüllt alle Voraussetzungen für eine solche Tat. Majer war im Becken und dazu die meiste Zeit unter Wasser. Er trainierte doch Wenden, nicht wahr? Außerdem - als einziger von allen hatte er die Möglichkeit, sich der Mordwaffe zu entledigen. Als er telefonieren ging.“


  „Warum sollte er das tun? Er mochte zwar Borek nicht, doch das ist ein zu schwaches Motiv für einen Mord.“


  „Das wissen Sie nicht? Ihretwegen natürlich. Sie geben selber zu, daß niemand Ihre Beziehung zu Borek für platonisch hielt. Majer sah offenbar in Borek den Hauptgrund, weshalb Sie nicht zu ihm zurückkehren wollen. Nachmittags haben Sie ihn darin noch bestärkt, oder nicht?“


  Hinter dem Himmelblau seiner Augen blitzte es gefährlich.


  „So bin ich die Unbekannte im Hintergrund“, sagte ich dramatisch. Ich wußte nun, daß Leutnant Vrkoč schnell Schlüsse ziehen konnte. Meine Meinung über seine Intelligenz war maßlos gestiegen. Im Laufe von mehreren Stunden hatte er wirklich die drei Personen herausgefiltert, die das stärkste Motiv hatten, Borek zu töten.


  „Und die anderen?“ versuchte ich es nochmals.


  „Sehr unbestimmt. Allgemeine Antipathie seitens der Jungen, Eifersucht und unerfüllte Sehnsüchte bei einigen Mädchen... Das haben wir schon alles besprochen.“ Er erhob sich, und sein rundes Gesicht sah aus wie ein verschleierter Mond. „Legen Sie sich hin. Und morgen - eigentlich schon bald heute, denn es geht auf Mitternacht, bleiben Sie liegen und kurieren Sie sich aus.“


  „Morgen habe ich Somatologieprüfung“, erinnerte ich mich mit mäßigem Entsetzen.


  Leutnant Vrkoč lächelte teilnahmsvoll.„Müssen Sie hingehen? In diesem Zustand und in dieser Situation? Morgen wird die ganze Universität von nichts anderem sprechen.“


  „Ich muß“, antwortete ich trübselig. „Sonst passiert mir etwas noch Schlimmeres.“


  Kaum hatte sich hinter ihm die Tür geschlossen, begann ich einen Plan zu schmieden, wie sich meine Anwesenheit beim Mord als Entschuldigung für die Abwesenheit bei der Prüfung ausnutzen ließe. Dann beschloß ich, mich nach Jana zu richten. Mein unempfindliches Nervenkostüm war bekannt, und ich würde bestimmt nicht durchkommen, wenn die zarte und sensible Jana zur Folter trabt, während ich gebrochen im Bett liege. Ichhätte Leutnant Vrkoč überzeugen sollen, mich für ein paar Tage einzusperren.


  Es war mir nicht vergönnt, in Ruhe einzuschlafen. Der Besucherstrom in meiner Koje wollte kein Ende nehmen. Kaum hatte ich mich ins Bett vergraben, scharrte es draußen, und auf das Fensterbrett schwang sich ein schlankes Phantom.


  „Hallo“, sagte es leise. „Schlaf nicht.“


  Wieder knipste ich das Licht an. „Was willst du?“ fragte ich Boba drohend.


  Boba stach zwei schwarze Bohrer forschend in mein Gesicht. „Entschuldige, ich bin zu einer ganz annehmbaren Zeit gekommen. Daß du Besuch hattest, dafür kann ich nicht.“


  So hatte Boba mein nächtliches Zwiegespräch mit LeutnantVrkoč belauscht. Er hatte unter dem Fenster auf dem schmalen Grasstreifen gehockt, der die unfreundlichen Zimmerchen im untersten Stockwerk des ehemaligen Priesterseminars erfrischte. Diese feuchten Zellen tief unter dem Niveau des Platzes müssen einst bei den Seminaristen sehr beliebt gewesen sein, gerade wegen der grasbewachsenen Brüstung, die nun schon stellenweise eingestürzt war, aber immer noch zu mutiger nächtlicher Flucht und eiligem Aufstieg vor der Morgendämmerung diente. An dem Tage hätte ich allerdings lieber der Vorteile eines separaten Eingangs entsagt und die unzugängliche Fassade des neuen Studentenheims bevorzugt.


  „Du spionierst also? Wie lange hockst du schon dort?“ „Ich bin gekommen, als du dich im Schrank umgezogen hast. Dann konnte ich nicht mehr unbemerkt verschwinden“, sagte Boba bewundernswert ruhig. „Weißt du genau, daß du verschwinden wolltest?“ „Genau... Aber ich ärgere mich nicht, daß ich hierbleiben mußte.“


  „Das würde ich meinen“, bemerkte ich abschätzig. „Was willst du eigentlich?“


  Boba fragte grüblerisch: „Ist dir wirklich so schlecht?“ „Nein. Ich simuliere.“


  Er schob sich behende ins Zimmer und stand schweigend vor meinem Bett.


  „Was glotzt du mich so an?“


  „Denkst du auch, daß ich es gewesen sein könnte?“ fragte er mich nach einer Weile.


  Ich schwieg.


  Er setzte sich auf mein Bett, und ich zuckte unwillkürlich zusammen.


  „Ambra! Das ist doch Unsinn - du kennst mich. Übrigens hat das eine Frau getan...“


  „Könntest du mir bitte sagen, welche?“ „Das würde ich eben gern überprüfen.“


  „Und da kommst du mich fragen?“ fuhr ich freundlich fort.


  „Nein. Trotzdem habe ich etwas erfahren.“


  Ich setzte mich auf. In der Schachtel des Leutnants war eine halbzerbröselte Zigarette verblieben. „So pfuschst du der Kripo ins Handwerk? Die tschechoslowakische Version des Großen Detektivs“, höhnte ich.


  Er blickte abwesend auf meine Knie. „Zufälligerweise interessiert mich das. Vielleicht weiß ich etwas.“


  Mich fröstelte, aber das war nicht das Fieber und nicht die Kühle, die aus der mitternächtlichen Finsternis den Fluß heraufgezogen war.


  „Ambra! Kommst du mit - gleich? Zu Borek.“


  Mein Gesicht muß wie eine antike Schreckensmaske ausgesehen haben. Schnell legte er mir einen Arm um die Schulter und schüttelte mich gründlich.


  „Sei nicht blöd! Natürlich meine ich Boreks Wohnung... Du Dummerchen!“


  Der Grabeshauch verwehte, aber die Furcht vor dem Unbekannten dauerte an. Auf einmal wurde mir vollauf bewußt, daß Borek tot war. Irgendwo nicht weit von hier, unter all den gebrochenen Herzen, schlug eines, das vor Schuld und Angst zittern mußte.


  „Du hast Einfälle! Wenn sie uns da finden ... Sie haben sowieso schon alles durchsucht. Übrigens“, fiel mir ein, „ist wohl Gordana dort. Wo sollte sie sonst jetzt sein?“ „Gordana ist fort. Sie war nie in seiner Bude. Angeblich ist sie noch abends nach Prag gefahren.“


  „Na gut. Aber warum sollten wir dorthin gehen?“ Ich hatte nicht die Absicht, mich überreden zu lassen. „Geh doch allein hin. Hast du Angst? Warum willst du mich mitschleppen?“


  ,Ich -habe meine Gründe. Es ist wichtig, daß du mitkommst - daß dort eine Frau hingeht. Verstehst du? Ich kann das von keiner anderen verlangen als von dir.“ Ich maß ihn mißtrauisch. Aber in mein Gehirn war schon der ungute Samen der Neugier gefallen. Er brauchte nur noch einen Tropfen Wasser, um zu keimen.


  „Du hast heute nachmittag selber vorgeschlagen, wir sollen das Sticheln lassen. Ist jetzt die richtige Zeit dazu? Übrigens hast du vorhin etwas gesagt. Deshalb möchte ich, daß du mitkommst.“ Er machte eine Pause. „Auch deshalb, weil du es bestimmt nicht warst.“ Ich erhob mich und verschwand wiederum in meiner improvisierten Garderobe. „Was habe ich denn gesagt?“ fragte ich, während ich mich in die Jeans zwängte. „Das sage ich dir nicht“, erwiderte Boba barsch. „Oder erst später. Vielleicht kommst du von selber drauf.“ Ich schloß den Schrank und eilte zur Tür. „Warte, nicht dortlang! Wenn sie dich beobachten?“ „Warum sollten sie? Ich bin nicht verdächtig.“ ,;Vielleicht zu deiner Sicherheit. Der Leutnant ist nicht dumm.“


  Wieder berührte mich der Todeshauch, aber er wich bald dem Gefühl von Spannung und Abenteuer.


  „So komm! Ich entfliehe mit dem Mörder auf einem schmalen Pfad über dem Abgrund.“


  Boba löschte schweigend die Lampe auf meinem Nachttisch. „Meine Hände sind schmutzig. Und die Jeans sind geplatzt. Und überhaupt - das ist ein Einfall wie in einem schlechten Film ... Was willst du eigentlich?“ Die schmale, steile Gasse im historischen Teil der Stadt roch nach Phenol, und die Schlaglöcher waren heimtückisch. Der beschwerliche Weg aus dem Universitätsgelände und die nächtliche Kälte hatten meinen Elan zu Staub zermahlen.


  Borek wohnte ein paar Schritte vom Studentenheim entfernt. Aber der Weg, den wir gewählt hatten, nötigte uns, durch mittelalterliche Gassen zu schleichen, zwischen Häusern mit blinden Fenstern von der Größe eines Herrentaschentuchs. Endlich waren wir auf einem kleinen, abschüssigen Platz angelangt. Vor uns ragte düster und majestätisch das ehemalige Priesterseminar empor. Die daran geklebte Sankt-Nikolaus-Kirche wirkte durch ihre helle Tünche und die barocken Formen richtig fröhlich.


  Wir blieben an der Wand eines Häuschens stehen und starrten in den Schatten der Arkaden. Hinter den massiven Säulen konnte ein ganzer Schwarm von äugenden Falken verborgen sein. Boba hatte das offenbar auch bemerkt. Er drückte meine Hand. „Komm!“


  Unsere Schritte klangen, als knackte jemand Nüsse. „Du“, munkelte ich. „Wenn dort jemand wacht?“ Seine Hand, kalt, aber trocken, faßte mich fester. „Jetzt ist das egal. Komm!“


  Wir gingen an den heruntergezogenen Rollos der Aufkaufstelle für Kaninchenfelle vorbei. Einst war das die Gaststätte „Zu den Sieben Keulen“. Unter der Wallmauer hatte man seinerzeit manchmal eine Leiche mit einem Messer im Bauch gefunden. Das erinnerte mich an die jüngste schlimme Tat.


  Gleich daneben war Boreks Haustür, mit Eisenbändern beschlagen und auf beiden Seiten von kegelförmigen Steinen bewacht. An einem stieß ich mir schmerzhaft den Knöchel.


  Ich preßte mich an die Tür und spürte durch das dünne Trikot das glatte Metall, feucht von Nachttau. Boba drückte auf die Klinke. Die Tür bewegte sich nicht, dafür ertönte ein Quietschen, durchdringend wie Katzengejammer. Wir erstarrten, und unmittelbar darauf ergoß sich aus einem kleinen Fenster helles Licht auf unsere Gesichter.


  Hinter der Tür ertönten Schritte, als tapse ein riesiger Frosch auf den Steinfußboden. Ein unvermutetes Fensterchen in der Türfüllung öffnete sich und umrahmte ein Gesicht, das zusammengeschrumpft war wie eine Backpflaume. Der Geruch von billigem Fusel schlug uns entgegen.


  „Guten Abend“, sagte Boba schlagfertig.


  Der alte Mann beachtete ihn nicht. Seine Augen stierten ausdruckslos auf mich. Das Fensterchen wurde zugeschlagen, und in der Tür erschien eine kleine chaplineske Gestalt mit einem Haarwirbel und riesigen, klaffenden Schuhen. Der Alte trat beiseite, und wir gingen wie hypnotisiert ins Haus.


  In dem Zimmerchen stand ein aufgedecktes Bett, das aussah, als hätte der Alte gerade mit seinen Stallschuhen darin gelegen. Auf dem Tisch döste ein fetter Kater. Mir war unverständlich, wie sich ein so reinliches Tier einen so unordentlichen Müllhaufen als Ruheplatz aussuchen konnte. Er zwinkerte uns zu und hüpfte über ein Sauerkrautfaß, das einen Stuhl ersetzte, zu einem altersschwachen Lehnstuhl am Fenster. An den Wänden hatten Feuchtigkeit und Schimmel Muster gezeichnet. Das alles wurde von einer Glühbirne mit weißem, fast taghellem Licht bestrahlt.


  Der Alte wandte den Blick nicht von mir ab. „Sie sind das nicht, sagte er mit einer klagenden Stimme, die mindestens eine Generation jünger war als das Äußere des Mannes. Mit seiner schmalen und mumienhaften dunklen Hand berührte er mein Haar und fuhr mir übers Gesicht.


  „Die andere hatte langes, weiches Haar wie Reiherfedern. Ich weiß das, weil ich sie einmal gestreichelt habe, als sie hier saß und weinte. Sie weinte... Wegen dem Vagabunden Borek. Eine solche hatte er noch nicht. Jetzt wird er keine mehr haben. Dabei kamen viele hierher ... Das würden Sie nicht glauben, wie viele kamen, aber nur solche...“ Ich ergriff Bobas Hand als Rettungsring in dem stinkenden Aquarium. Boba drückte sie fest, aber wandte nicht den Blick von dem alten Mann.


  „Jetzt kommt sie nicht mehr. Ich habe den ganzen Abend auf sie gewartet, ich habe gewacht, als sie hier alles durchgewühlt haben. Sie kommt nicht, weil sie nicht weiß, daß ich sie nie verraten würde... Sie hat ihm gegeben, was er verdient hat.“


  Boba krallte seine Finger in mein Handgelenk. „Vielleicht könnten wir sie holen. Sie müßten uns nur sagen, wo wir sie finden.“


  Der Alte streckte die Arme aus, und die leere Flasche auf dem Tisch fiel klirrend auf den Fußboden. „Nein - nein! Was denkt ihr euch! Sie hat mich gebeten, niemandem etwas zu sagen... Und überhaupt, was wollt ihr hier?“


  „Keine Angst`, sagte Boba mit fester Stimme. „Wir sind nicht gekommen, um nach ihr zu forschen. Wir waren Boreks Freunde und würden sehr gern sein Zimmer sehen.“


  Der Alte stützte sich mit vorgebeugtem Kopf auf den , Tisch wie ein hundertjähriger Papagei. Dann wandte er sich ab und tappte zum Lehnstuhl. „Geht nur. Wenn sie dort nicht zugeschlossen haben...“


  Er setzte sich, nahm den Kater in den Schoß und streichelte ihn.


  In meinem beschränkten Kopf ging ein Licht auf. Der Alte war blind.


  „Wer ist das?“ fragte ich Boba flüsternd. Die Ereignisse der Nacht waren wie ein seltsamer Traum.


  „Er lebte bei einer Frau Ehrlichová. Das ist ein ehemaliger Garderobier vom Theater. Ich kannte ihn schon als kleiner Junge. Er war ein erstrangiger Schneider, aber er soff. Als die Ehrlichová starb, ließ man ihm die Wohnung. Das Haus kriegte der Staat, doch wer wollte hier schon wohnen?“


  Boreks Bude, unpersönlich wie ein Zimmer in einem Kleinstadthotel, zeigte keine Spuren einer polizeilichen Durchsuchung. Und nichts zeugte davon, daß der Inhaber im Alter von siebenundzwanzig Jahren blutig aus der Welt geschieden war. Ich lümmelte mich in einen Sessel und dachte bitter, wie anders mein zweiter Besuch im Vergleich zu dem ersten vor vier Jahren war. Wie ein Theaterstück, das im ersten Akt eine Komödie zu werden versprach und sich gegen den Willen des Autors unerwartet in ein geschmackloses, schauriges Drama verwandelt hatte.


  Alles war schlecht, die Schauspieler und die Kulissen. Dieses Zimmer verriet nichts vom Charakter des jungen Mannes, der hier acht Lebensjahre verbracht hatte. Hier gab es nicht mal eine anatomische Requisite, die in den Buden von Medizinstudenten unentbehrlich zu sein scheint. Borek war zu sehr mit sich und seinem bunten Leben beschäftigt, so daß er sich um die Verschönerung des Raumes nicht kümmerte. Das Zimmer diente ihm lediglich als Nachtlager. Für ihn allein oder für die wechselnden Besucherinnen. Wer hierherkam, mußte sich alles mitbringen. Wenigstens hatte Borek so viel Geschmack besessen, daß er sich das Zimmer nicht mit Trophäen seiner leichten Eroberungen ausgeschmückt hatte.


  Boba blickte sich ratlos in der bescheidenen Einrichtung um. Er zog den Schub des Schreibtisches heraus, der als einziges Möbelstück vom üblichen Hotelinventar abwich. Im Schub lagen übersichtlich geordnete Mitschriften. Ich beobachtete hämisch, wie Boba zum Schrank ging und unentschlossen den Schlüssel umdrehte. Wir erblickten fast militärisch ausgerichtete Wäschestöße und eine Reihe sorgfältig aufgehängter Anzüge.


  „Das hätte ich nicht von Borek gedacht. Oder meinst du,


  daß die Kripo so aufgeräumt hat? Das hier haben sie wohl nicht geschafft, sieh mal!“ Boba hatte sich hingehockt und aus dem Schrank einen Packen Kleidungsstücke hervorgekramt, die offensichtlich nicht zur Herrengarderobe gehörten. Ich kniete mich neben ihn auf den Fußboden und ging mit zwei Fingern das Bündel durch, das alle möglichen Odeurs ausströmte.


  „Damit könnte sich eine Frau völlig einkleiden. Wenn das von einer einzigen wäre, hätte sie nackt von hier fortgehen müssen. Guck mal, ein Blüschen. Und hier ... Mein Gott, die hat wohl hier ihre Unschuld verloren!“


  Boba betrachtete alles mit halb angewidertem, halb sehnsüchtigem Gesicht. Ich sah ihn an und lachte. Wahllos zog ich einen Lappen heraus und schwenkte ihn vor seiner Nase. „Atmen Sie die sündigen Düfte ein, Herr Mönch...“ Aber das Lachen verwandelte sich in Stottern. „Das ist doch meins“, sagte ich ungläubig.


  Ich schob die Sachen beiseite und breitete das weißrosa Tuch auf dem Boden aus. Es war ein modisches Beiwerk, das diesen Sommer auf zwanzigerlei Arten um verschiedene Körperteile geschlungen wurde. Ich strich über die dünne Seide und betrachtete einen Zipfel genauer.


  „Hier. Sieh mal. Das ist meines. Das habe ich selber genäht.“


  Boba stierte auf das angeschmutzte Tuch, und in seinen Augen glomm ein sehr seltsamer Funke. „Hast du das wirklich nicht hier vergessen?“


  „Wirklich! Jetzt würde ich mir doch nicht so etwas ausdenken!“ Zögernd legte ich das Tuch zusammen. „Ich wüßte gern, wie es hierhergekommen ist... Was mache ich damit? Soll ich es mitnehmen?“ Mir war die Lust vergangen, weiter in der Sammlung intimer Souvenirs zu wühlen.


  Boba verknotete die Sachen zu einem Bündel und stopfte sie zurück in den Schrank. Dann nahm er mein wiedergefundenes persönliches Eigentum und steckte es dazu. „Laß das lieber hier“, sagte er mit entschiedener Stimme. „Sie haben schon alles durchsucht, capito? Vielleicht haben sie es registriert.“


  „Schade“, sagte ich bedauernd. „Warum haben sie die Sachen nicht mitgenommen? Das sind doch Indizien. Wer hierherkam. . . und so...“


  „Da brauchten sie ein ganzes Rudel Polizeihunde. Oder meinst du, sie sollten das in der Aula ausstellen, mit einem Schild: Holen Sie bitte Ihre Wäsche ab'?“ Er schloß sorgfältig den Schrank.


  Wir gingen leise die Treppe hinunter, aber der Alte erschien nicht mehr. Die Haustür war von innen nur mit einem Haken verschlossen. Draußen war es spürbar kälter geworden, und die Dunkelheit war dem Morgengrauen gewichen.


  Ich verzichtete auf den umständlichen Weg ins Studentenheim und strebte dem Haupteingang zu.


  „Weißt du, was seltsam ist?“ sagte ich zu Boba, als wir unten an der Treppe standen.


  „Was?“ fragte er abwesend.


  „Ich kann mir nicht vorstellen, daß sich Gordana bei dem Opa ausheult... Das müßte sie doch gewesen sein, oder?“


  Boba starrte mich an, als wäre ich aus einem UFO ausgestiegen. „Darüber kannst du bis zum Morgen nachdenken.“


  Er wandte sich um und huschte davon wie ein Kater, der vom nächtlichen Buhlen heimkehrt.


  Die Treppen hinauf ging ich wie eine Asthmatikerin. Jeder Schritt ein Gedanke. Meine Müdigkeit hatte das Stadium erreicht, bei dem im Kopf Bilder tanzen, die aus der Tiefe des Unterbewußtseins auftauchen. So war ich mir nicht sicher, ob die Gestalt an einer Säule Wirklichkeit oder Phantasie war.


  Ich blickte genauer hin. Selbst ein Blinder hätte die kubistischen Formen von PhDr. Schwabová erkannt. Wachsam blieb ich stehen, obwohl sie mich nicht bemerkte. Ihr trostloses, häßliches Gesicht war auf das Fenster im Dachgeschoß des gegenüberliegenden Hauses gerichtet. Auf ein geschlossenes Fenster eines leeren Zimmers.


  Als ich diese entblößten Züge sah, erlosch der gerechte Haß, den ich gegen sie hegte. Denn mit Borek hatte sie wohl die letzte Illusion von Jugend verloren. Vorsichtig schlich ich in die gewölbte Eingangshalle, deren Wände mit naiv wirkenden Malereien geschmückt waren. Ein vier Meter hoher Jan Ámos Komenský runzelte die Stirn über seiner „Didactica magna“, anachronistisch umgeben von Newton, Darwin und Mendelejew. Was hätte wohl dieser kluge, lebenserfahrene Mann zu dem Rätsel gesagt? Er hätte es sicherlich gelöst. Ein Rätsel von Liebe, Untreue und Tod. Eine uralte Geschichte, viel älter als die Weisheit der großen Gelehrten, die an den Wänden abgebildet waren.


  Je mehr ich mich meinem kalten Lager näherte, desto stärker überkam mich die Müdigkeit. Ich glaubte in dem halbverlassenen Gebäude das einzige wache Wesen zu sein, aber ich irrte mich. Unter Janas Tür leuchtete ein Lichtstreifen.


  Ohne anzuklopfen, trat ich ein.


  Jana saß am Tisch, das Kinn in die Hände gestützt, vor sich Mitschriften. Ich wollte meinen Augen nicht trauen. Nach dem Geschehenen war Jana die letzte, von der ich die Fähigkeit zu kühlen Überlegungen erwartet hätte.


  Sie hob langsam den Kopf und starrte mich an. „Du schläfst nicht?“ fragte sie unsinnigerweise.


  Ich setzte mich ihr gegenüber und blickte auf die aufgeschlagene Seite. Anatomie des Herzens. Was wußte ich darüber? Nichts. Energisch schlug ich den Schnellhefter zu und sah in Janas Gesicht, das weißer war als das Papier.


  „Was wollte er von euch wissen?“


  „Das weiß ich nicht. Alles ist so merkwürdig...“ „Vielleicht nur für uns. Der Leutnant ist schlauer, als er aussieht.“


  „Das glaube ich auch“, sagte sie zögernd.


  Eine Weile schwiegen wir. Aber in meinem Kopf bohrte etwas, was ausgesprochen werden mußte.


  „Hat er euch alle zusammen verhört - oder jeden einzeln?“


  „Zusammen. Ein paar hat er dabehalten, wir anderen konnten gehen.“


  Jana gehörte also nicht zu den genauer Befragten. Mich interessierte jemand anderes. „Mußte Luděk Šedivý auch dableiben?“


  „Šedivý? Warum denn?“


  „Ja oder nein?“ fragte ich ungeduldig.


  „Nein. Aber Jiřina, glaube ich. Wie kommst du denn darauf?“


  Ich berichtete ihr von dem belauschten Gespräch. Mir war aus irgendeinem Grunde eingefallen, daß ein Zusammenhang zwischen der Szene hinter der verschlossenen Garderobentür und dem folgenden dramatischen Ereignis bestehen konnte.


  Jana hörte ohne Kommentar zu. Mehrmals blickte sie mich kurz an. Als ich geendet hatte, fragte sie verlegen: „Bist du sicher, daß esLuděk und Jiřina waren?“


  Wie sie die Frage stellte, kam mir verdächtig vor. Die Identität der beiden war klar. Wußte Jana etwa, worum der Streit ging?


  „Natürlich waren sie's. Was weißt du darüber? Wo war Jiřina gewesen? Und wessen Schweigen wollte sie sich erkaufen?“


  Jana wehrte erschrocken ab. „Ich weiß nichts, wo denkst du hin!“


  Ich blieb hart. „Du weißt es doch! Jana, ich bitte dich, sei nicht dumm! Jetzt geht es nicht darum, Seitensprünge zu decken. Wenn es nun... mit dem Mord zusammenhängt?“


  Jana erblaßte noch mehr. Sie schloß die Augen und atmete stoßweise. Ich sprang auf und beugte mich über den Tisch zu ihr, weil ich dachte, sie wird ohnmächtig. Aber sie stieß mich fort.


  „Laß mich! Ich sage dir's, doch denke nicht, daß ich damit etwas zu tun habe. Ich habe das ... zufällig erfahren.“


  Jana erzählte mir eine unappetitliche Geschichte. Sie sprach langsam, mit Pausen, doch allmählich ereiferte sie sich, und in ihrer Stimme war Entrüstung zu spüren. Das zeigte, daß sie tatsächlich nichts damit zu tun hatte.


  Einige wohlsituierte Dämchen trafen sich regelmäßig in ihren Wohnungen. Unter ihnen waren ganz junge Frauen, aber kinderlos und gelangweilt, und solche, die schon die letzten Reste der Jugend konservierten. Sie veranstalteten keine Kaffeekränzchen. Vielmehr luden sie Medizinstudenten ein, hübsche Burschen, die gern den Zirkel der feinen Damen besuchten. Selbst wenn diese nicht mehr die Jüngsten waren, besaßen sie doch Erfahrung und verfügten über Dinge, von denen Studenten seit jeher träumen: komfortable Wohnungen, Speis und Trank im Überfluß.


  Für all das forderten sie als Gegenleistung nichts Unangenehmes, man konnte es sogar als genußreiches Erlebnis bezeichnen, sofern man nicht zu oft hinging, so daß sich Überdruß einstellte.


  Das kam jedoch nicht vor. Die Damen achteten sorgfältig darauf, daß niemand zu heimisch wurde. Schließlich bevorzugten sie wechselnde Partner. Unter gewissen Medizinstudenten war es bald eine Prestigefrage, zu dem illustren Kreis geladen zu werden. Die Ehemänner der Damen standen natürlich auf der anderen Seite der Barrikade. Es waren seriöse Wissenschaftler oder selbstverliebte Hampelmänner wieLuděk Šedivý, die nicht das geringste ahnten.


  Ich hütete mich, Jana vorzeitig danach zu fragen, woher sie alles wußte. Eine Frage konnte ich mir allerdings nicht verkneifen: ,.Und Jiřina? Wie ist sie dorthin gekommen?“ Jiřina war eher ein büffelnder und häuslicher Typ. Sie hatte gerade ihr Medizinstudium beendet, und obwohl verheiratet, wurde sie nicht zu den Akademikerweibchen gezählt. „Einmal hat man sie eingeladen. Sie wußte wohl nichts. Man nahm an, daß sie mitmacht - jeder weiß doch, was Luděk für einOchse ist.“


  Das war wirklich ein öffentliches Geheimnis.


  „Am ehesten brauchten sie eine neue Wohnung. Als Jiřina merkte, was gespielt wird, war sie entsetzt. Sie machte Krach und rannte weg. Die Damen befürchteten, daß sie alles Luděk erzählt und daß es einen Riesenskandal gibt. So wurde einer von den Jungen damit beauftragt, Jiřina zu drohen. Wenn sie nicht den. Mund hielte, würden alle sagen, sie sei regelmäßig hingekommen.“


  Ich vergegenwärtigte mir das Gespräch in der Garderobe. „Jiřina sagte, sie hättesich lieber das Schweigen erkaufen sollen...“


  „Davon weiß ich nichts. Überhaupt weiß ich nicht mehr. Du brauchst mich auch gar nicht erst zu fragen, woher ich das habe.“


  Ich schwieg.


  „Du denkst doch nicht, ich war auch dort?“ schrie Jana auf einmal.


  Das wäre mir nicht im Traum eingefallen. „Aber Jana...“


  Es gab nicht die geringste Hoffnung, aus ihr herauszulocken, woher sie das alles wußte.


  Mich ärgerte, daß mir Jana eine Erklärung des Streits gegeben hatte. Daß ich diesen Streit überhaupt belauscht hatte. Daß ich der wichtigste Zeuge von Leutnant Vrkoč war. Daß auch Boba davon überzeugt war, ich könnte ihm etwas Wichtiges sagen, und daß er mich zu dem sinnlosen Unternehmen überredet hatte.


  Mein Hals tat immer mehr weh, mein Kopf brummte, mein Gesicht glühte.


  Ich raffte mich auf und ging in mein Zimmer. Auf dem Nachttisch lag ein Röhrchen Acylpyrin. Ich nahm zwei Tabletten und legte mich schlafen. Auch unter der Decke ließ der Schüttelfrost nicht nach. Im Halbschlaf streckte ich die Hand aus, nahm noch zwei Tabletten


  und schluckte sie mit dem Rest Wasser aus dem Bierglas herunter.


  Endlich war ich bei der gefürchteten Somatologieprüfung. Dozent Šedivý fragte mich etwas, doch ich verstand ihn nicht. Ich hörte nur undefinierbare Laute, die schmerzhaft an mein Trommelfell schlugen. Šedivý wiederholte ungeduldig die Frage, ich versuchte angestrengt, sie zu verstehen, aber vergeblich. Der Dozent kam drohend auf mich zugeschritten und fing an, mich zu schütteln und mit leichten, stechenden Ohrfeigen zu traktieren.


  Ich öffnete die Augen, die Laute um mich herum wurden verständlicher. Die ohrfeigende Hand hielt inne, und der Arzt, der sich über mich gebeugt hatte, richtete sich auf. Es war nicht Dozent Šedivý.


  „Schon in Ordnung“, meinte er zu jemandem hinter seinem Rücken. „Ich habe Ihnen gleich gesagt, daß es nicht kritisch ist.“


  Ich versuchte, mich aufzusetzen. Mein Mund war so trocken, daß er keinen Laut von sich gab.


  Der Arzt hielt mir einen Becher an die Lippen. Ich nippte, hob schwach die Hand, hielt das Gefäß fest und trank es aus. Der andere Mann trat näher. Es war LeutnantVrkoč. Er blickte den Arzt fragend an.


  Der Arzt zuckte die Schultern. „Bitte! Wenn sie imstande ist, Ihnen zu antworten ... Schaden kann es ihr nicht, eher im Gegenteil.“


  Leutnant Vrkoč näherte sich weitere zwei Schritte.„Mädchen, warum haben Sie das getan?“


  Wonach fragte er mich? Warum lag ich in einem Krankenzimmer? War ich denn so krank?


  Ich richtete die Augen auf den Arzt. Er beugte sich wieder über mich. „Können Sie nicht sprechen?“


  „Ich kann. Was ist mit mir? Warum bin ich hier?“


  Arzt und Leutnant tauschten einen vielsagenden Blick. „Man hat sie hergebracht, weil Sie sich mit Schlaftabletten vollgestopft hatten. Sie waren nicht in Lebensgefahr. Hätten Sie nicht gleichzeitig eine Angina und Fieber, wäre Ihrer Freundin Ihr Zustand nicht unnatürlich vorgekommen. So sahen Sie allerdings schlimm aus. Als Sie nicht wach zu kriegen waren, rief sie einen Arzt. Auf diese Weise sind Sie eher zu sich gekommen, als Sie geplant hatten. Sonst hätten Sie gut achtundvierzig Stunden geschlafen.“


  Er sprach nicht wie ein Arzt mit einem Kranken. In seiner Stimme war ein spöttischer Ton.


  „Was für Schlaftabletten? Ich habe keine genommen!“ LeutnantVrkoč wollte etwas sagen. Der Arzt hielt ihn zurück.„Sie hätten keine genommen? Auf dem Nachttisch lag ein Röhrchen Tabletten.“


  „Mit Acylpyrin.“


  Der Arzt grinste. Es war kein freundliches Grinsen. „Sicher. Mit drei Tabletten Acylpyrin und mit einer Schlaftablette. Der übliche Trick bei demonstrativen Selbstmordversuchen. Sie wollten doch nicht sterben? Sie wollten eher etwas Unangenehmem ausweichen. Hätten Sie nicht heute eine Prüfung?“


  Ich schrie wütend, was meine schwache Stimme hergab: „Das ist nicht wahr!“ Dann wandte ich mich an LeutnantVrkoč:„Sagen Sie ihm das. Sie haben doch gestern abend mit mir gesprochen. So etwas wäre mir nie eingefallen. Ich habe noch mehr Acylpyrin genommen - insgesamt vier. Wie die Schlaftabletten in das Röhrchen gekommen sind, weiß ich nicht.“


  Die gerechte Empörung hatte mir Kräfte verliehen. Ich setzte mich auf und versuchte aufzustehen. Daß ich außer meinen Pyjamahosen nur ein Krankenhaushemd anhatte, beachtete ich nicht.


  Leutnant Vrkoč hinderte mich an meinem Vorhaben und trat genierlich einen Schritt zurück.


  „Ich glaube Ihnen.“ Dann flüsterte er dem Arzt zu: „Ich habe es Ihnen gesagt. Sind Sie sicher, daß sie nicht in Lebensgefahr war?“


  „Ganz sicher. Wenn Sie ihr glauben wollen ... Ich kenne diese Mädchen.“ Er schritt zur Tür, und ehe er sie schloß, meinte er: „Sie haben offenbar die Neigung, in allem ein Verbrechen zu sehen. Das ist wohl eine Berufskrankheit.“


  Mir war, als würde man mein Gehirn aus Watte auspacken. Allmählich dämmerte es.


  „Wer hat mich gefunden? Jana?“


  „Ja. Als sie Sie für die Prüfung wecken wollte.“


  So hatte ich die Prüfung doch umgangen. Aber ich freute mich nicht darüber. Der Arzt hatte mir deutlich zu verstehen gegeben, was alle darüber denken würden. „Ich hatte wirklich nicht die Absicht, mir etwas anzutun. Auch nicht - nur so.“


  LeutnantVrkoč setzte sich auf die Bettkante und nahm mich besänftigend bei der Hand.


  „Ich glaube Ihnen. Ich hätte wissen müssen, daß auch ein anderer denkt, Sie wüßten mehr.“


  „Meinen Sie...“


  „Sicher. Jemand hat die Tabletten ausgetauscht. Was haben Sie gemacht, nachdem ich gegangen war?“ „Nun“, sagte ich zögernd. „Ich habe mich hingelegt. Doch ich konnte nicht schlafen. Ich bin... in den Waschraum gegangen.“ Leutnant Vrkoč deutete mein Stocken als Scham.„Ich habe gesehen, daß bei Jana Licht brannte. So bin ich zu ihr gegangen und habe dort etwa eine halbe Stunde gesessen.“


  Leutnant Vrkoč nickte dazu, als bestätigte er meine Aussage.


  „Dann bin ich zurückgegangen. Mir war ziemlich schlecht, und so habe ich zwei Tabletten genommen. Acylpyrin“, präzisierte ich trotzig. „Dann habe ich im Halbschlaf noch zwei genommen.“


  „So waren es insgesamt fünf“, sagte Leutnant Vrkoč.„Selbst wenn Sie alle auf einmal genommen hätten, wäre die Dosis zu klein gewesen.“


  Wenn sich der Arzt nicht geirrt hatte, war es so. Ich war geneigt, das zu glauben, weil mir der Gedanke, daß mich jemand ermorden wollte, durchaus mißfiel. Aber warum das alles?Leutnant Vrkoč beantwortete meine unausgesprochene Frage.„Offenbar wollte jemand erreichen, daß Sie wenigstens für eine gewisse Zeit keine Aussagen machen. Wem war es möglich, in Ihr Zimmer zu gelangen?“ Ich seufzte. Leutnant Vrkoč verdiente größere Aufrichtigkeit. So berichtete ich ihm von dem belauschten Gespräch und verschwieg nicht die Dinge, die ich von Jana erfahren hatte.


  Er ersparte mir berechtigte Vorwürfe. „Den jungen Arzt habe ich vorhin gesehen. Haben Sie etwas dagegen, wenn ich ihn herrufe?“


  Das war nicht angenehm. Aber was blieb mir übrig? Leutnand Vrkoč öffnete die Tür und sagte etwas zu einem Mann, der auf dem Gang stand. Als er zu mir zurückgekehrt war, lächelte er entschuldigend: „Ich weiß, daß Ihnen das nicht angenehm ist...“


  Mich störte etwas anderes. Wer gibt gern zu, an der Tür gelauscht zu haben?


  Die Klinke klickte, und ins Zimmer trat der Herr Assistenzarzt Luděk Šedivý. In Weiß sah er eher aus wie ein Pfleger auf einer Station für tobsüchtige Geisteskranke. Seine überzüchteten Muskeln wirkten sehr dekorativ in der Krankenhausuniform.


  Ich erwartete ein raffiniertes Verhör, das den Herrn Doktor in die Enge treiben würde. Der Leutnant enttäuschte mich.


  „Gestern hatten Sie im Bad einen Streit mit Ihrer Frau. Fräulein Vondráčková hat das gehört. Zufälligerweise“, fügte er schonend hinzu. „Können Sie mir erklären, worum es ging?“


  Šedivý junior warf mir einen grimmigen Blick zu. Wenn er sich bei seinem Herrn Papa beschwert - dann sei mir Gott gnädig.


  „Ich wüßte nicht, warum. Das war eine rein private Angelegenheit.“


  Leutnant Vrkoč seufzte traurig.„Das scheint so. Im Licht der darauffolgenden Ereignisse sieht es allerdings merkwürdig aus.“


  Šedivý hatte festen Boden unter den Füßen. „Davon müßten Sie mich erst überzeugen.“


  „Das werde ich wohl müssen. Könnten Sie mir sagen, wo ich Ihre Frau finde?“


  Šedivý wurde unsicher. „Also ... wahrscheinlich zu Hause. Selbstverständlich, wo sonst?“


  Zu Hause? Das heißt, in Ihrer Wohnung?“


  Šedivý nickte. Aber das wirkte wenig überzeugend. „Wollen Sie damit sagen, daß Ihre Frau auch nachts dort war. Daß sie mit Ihnen unter einem Dach geschlafen hat?“


  „Soll ich das als Verhör auffassen?“ fragte Šedivý, schon weitaus weniger selbstsicher.


  „Ja“, antwortete Leutnant Vrkoč streng.


  „Also ... Ich weiß nicht, wo sie ist. Zu Hause hat sie nicht geschlafen. Wie Sie wissen, bin ich eher aus der Schwimmhalle weggegangen. Sie haben sie doch dortbehalten.“


  „Und Sie haben sich nicht darum gekümmert, wo sie geblieben ist? Nach dem, was geschehen war?“ „Nein“, erwiderte Šedivý. „Sie an meiner Stelle hätten sich auch nicht um sie gekümmert. Vielleicht war sie verhaftet. Einen Grund hätten Sie gehabt.“


  Ja? Was für einen?“


  Šedivý verstummte. Dann blickte er mich mißtrauisch an. „So haben Sie sich das ausgedacht? Daß Ambra unseren Streit gehört hat?“


  „Markovič hat Ihrer Frau gedroht. Für sein Schweigen wollte er Geld. Ihre Frau hat sich Ihnen anvertraut. Das hätte sie nicht getan, wenn sie ein schlechtes Gewissen gehabt hätte.“


  Überrascht war nur ich. Ja, so konnte es gewesen sein. Borek gehörte zu den ständigen Besuchern der fröhlichen Kränzchen. Wie hätte er dort fehlen können? Vielleicht hat er den Damen sogar als Kuppler gedient. Es war logisch, daß sie ihn damit beauftragten, die heikle Angelegenheit zu bereinigen. Dabei hatte er versucht, etwas für sich herauszuschlagen. Typisch Borek!


  Šedivý erregte sich: „Wenn Sie das wissen, warum fragen Sie mich dann? Fragen Sie meine Frau. Sie hatten seit gestern genug Zeit dazu!“


  LeutnantVrkoč war ruhig wie immer, seit ich ihn kennengelernt hatte. Inzwischen kannte ich ihn jedoch so weit, daß ich in seinem Gesicht Empörung lesen konnte. „Sie irren sich. Wir haben Ihre Frau nicht festgenommen. Übrigens - der gleiche Grund gälte auch für Sie.“ „Erlauben Sie mal! Was habe ich damit zu tun?“ Šedivý schnaufte.


  „Vielleicht mehr als Ihre Frau. Was hatte sie zu befürchten? Daß Sie es erfahren. Doch sie hat sich Ihnen anvertraut. Damit hat sie Ihnen die Verantwortung zugeschoben, und Sie hatten mehr Grund als Ihre Frau, zu verhindern, daß der Vorfall bekannt würde. Ihre Frau fürchtete nur Sie. Sie fürchteten den Spott der gesamten Öffentlichkeit.“


  „Das Aas!“ schrieLuděk Šedivý.„Das hat sie Ihnen erzählt?“


  „Nein. Als ich sie gestern befragt habe, wußte ich noch nichts von Ihrem Streit.“


  Šedivý glotzte den Leutnant verständnislos an.


  „Ihre Frau hat im Studentenheim geschlafen. Sie konnte annehmen, Sie hätten die Tat begangen. Nehmen wir an, sie habe erfahren, daß Fräulein Vondráčková Ihren Streit gehört hat. Heute nacht hat jemand versucht, sie“ - er deutete auf mich -“zum Schweigen zu bringen. Ihre Frau liebt Sie.“ Das sprach Leutnant Vrkoč mit besonderem Mißfallen aus. „Sonst hätte sie sich Ihnen nicht anvertraut. Möglicherweise wollte sie versuchen, Sie zu schützen.“


  Šedivý senkte den Kopf und wandte uns dann sein charakterloses Gesicht zu. Die ganze Attrappe von Männlichkeit war geplatzt wie ein Luftballon.


  „Was sie angenommen hat, ist nicht meine Schuld. Ich habe nichts getan. So viel ist sie mir nicht wert!“ Er hatte gar nicht begriffen, welche Motive ihm der Leutnant zuschrieb. Mir reichte es. Dem Leutnant ebenfalls. Er entließ Šedivý und setzte sich wieder auf die Bettkante. Uns war nicht nach Sprechen zumute.


  Er war schlau, der unauffällige Dorfonkel. Noch mehr - er war auch menschlich. Und schämte sich nicht, das zu zeigen.


  „Was nun?“ stöhnte er nach einer Weile.


  „Er ist ein Ekel“, sagte ich verächtlich. „Aber ich glaube ihm.“


  LeutnantVrkoč nickte.


  „Ich auch. Das befreit allerdings seine Frau nicht von dem Verdacht.“


  Ich schluckte. Wir verstanden uns schon so gut, daß er mich fragend ansah.


  „Ich habe Ihnen noch nicht alles gesagt.“ Zögernd schüttete ich den Rest meiner nächtlichen Abenteuer vor ihm aus. Einschließlich des Aufenthalts von PhDr. Schwabová vor dem Studentenheim. Aber ohne mein Tuch in Boreks Schrank.


  Ich wußte nicht, womit ich mir die Zuneigung des Leutnants verdient hatte. Auch diesmal machte er mir keine Vorhaltungen.


  „Wenn wir das zusammenfassen, konnten alle Verdächtigen die Tabletten auswechseln. Herr Majer, Frau Schwabová, Frau Gordana. . .“


  „Wieso?“ unterbrach ich ihn. „Frau Gordana ist doch abgereist.“


  „Keineswegs. Sie hatte zwar die Absicht und rief die Jugoslawische Botschaft in Prag an. Man hat sie davon überzeugt, daß Hierbleiben vernünftiger ist. Festnehmen konnten wir sie nicht.“


  „Das verstehe ich, in ihrem Zustand... Wissen Sie, daß sie schwanger ist? Was würde wohl dagegensprechen, daß sie ein Motiv zur Ermordung ihres Mannes hatte. Obwohl sie unter diesen Umständen nervlich labiler ist...“


  „Auch das haben wir berücksichtigt. Bei euch wußte offenbar jeder alles über jeden.“


  Das überraschte mich.


  „Also haben wir sie danach gefragt. Sie hat das bestritten.“


  Das hatte natürlich nichts zu bedeuten.


  Leutnant Vrkoč fuhr jedoch fort:„Sie wurde sogar mitteilsam. Markovič gegenüber hätte sie keinerlei Verpflichtungen, und schwanger wäre sie nicht. Das hätte sie sich ausgedacht, um ihn an sich zu binden. Ihm kam das gelegen. Beide hatten dieselbe Idee. Der Betrogene war eigentlich er.“


  So war das also. Eine ebenbürtige Partnerin! Wie Borek hereingefallen wäre, wenn er nicht so tragisch geendet hätte!


  ,Durch den Versuch, Sie auszuschalten, ist zu den Verdächtigungen noch Jiřina Šedivá hinzugekommen. Und theoretisch auch ihr Mann. In Ihr Zimmer konnte schließlich jeder leicht hineinkommen. Der Beweis ist Ihr Ausflug mit Majer.“


  Leutnant Vrkoč erhob sich. Ich war willens, das gleiche zu tun - sobald er gegangen war. Mein Ausdruck verriet ihm das offenbar, denn er ermahnte mich eindringlich, bevor er mich verließ: „Ich bitte Sie, lassen Sie sich auf keinerlei eigenmächtige Abenteuer ein! Ich hoffe; daß man Sie hier bewacht. Was der Arzt sagt, kann Ihnen gleich sein, Sie gehören ins Bett.“


  Der gleichen Meinung waren auch andere. Kaum war der Leutnant gegangen, kam eine Schwester mit einem Päckchen unter dem Arm und einer Spritze.


  Ich empörte mich: „Was ist das? Ich will nicht mehr schlafen!“


  Die Schwester lachte nachsichtig. „Das ist doch Penicilin. Sie haben eine eitrige Angina.“


  Sie legte das Päckchen auf den Nachttisch. Die Heilmethode für meine Angina war wahrscheinlich ein Bestandteil der psychischen Therapie des sarkastischen Arztes.


  Nach der Prozedur bedeckte ich wieder mein Hinterteil und rief der Schwester nach: „Sie haben Ihr Päckchen vergessen.“


  „Bitte? Ach, das ist für Sie. Das schickt Ihnen eine Frau Malinová.“


  Als ich das Seidenpapier ausgewickelt hatte, strahlte mich eine gehäkelte Nachtjacke an, weich und flauschig. Die goldige Oma Malinová!


  Da erstarrte ich. Ich erinnerte mich an eine Szene vor mehreren Wochen. Oma aufeiner Parkbank hinter der Schwimmhalle, gerade fleißig an diesem intimen Kleidungsstück häkelnd. Nicht weit von ihr Pepíček, dem es gelungen war, sich ihrer Handarbeitstasche zu bemächtigen und sie mit Sand zu füllen.


  Frau Malinová lamentierte, nun wisse sie nicht, wie sie die Wollsachen heimtragen solle. Da nahm ich mein rosa Tuch und gab es ihr, um darin das Häkelzeug einzupacken.


  Seitdem hatte ich das Tuch nicht gesehen.


  Es war so, bestimmt. Dennoch, Oma Malinová in Boreks Bude war die absurdeste Idee der Welt.


  Ich wartete einen Moment, kroch aus dem Bett und lugte vorsichtig durch den Türspalt. Der Gang war frei, aber ich stand nicht so sicher auf meinen Beinen, wie ich angenommen hatte. Und der Schüttelfrost packte mich wieder. Ich kehrte um und zog die Jacke an. Frau Malinová hatte sie offenbar für sich selber gehäkelt. Die Jacke war ziemlich lang, damit sie auch das Kreuz wärmte, und ziemlich weit. Ich schlug die Seiten übereinander und band den Gürtel um. Die Jacke und die gestreifte Pyjamahose sahen beinahe wie ein eleganter Hosenanzug aus.


  Ich stahl mich aus dem Zimmer, und es gelang mir, unbeobachtet die Station zu verlassen. Auf der Treppe war niemand. Aber ein Stockwerk tiefer stieß ich auf Jiřina Šedivá.


  Sie stand am Fenster, verheult und mit dunklen Ringen unter den Augen, und beim Laut meiner Schritte blickte


  sie hoffnungsvoll auf die Treppe. Ich schwankte, ob ich vorbeigehen sollte, als wäre nichts geschehen. Jiřina nahm mir die Entscheidung ab.


  „Warum hast du das gesagt?“ flüsterte sie ziemlich verzweifelt.


  Wie sollte ich ihr das erklären? Sie sah nur eines - den gefühllosen Protz, ihren Luděk. Ich konnte sie nicht zur Vernunft bringen.


  „Ich mußte. Aber keine Angst - Leutnant Vrkoč verdächtigt ihn nicht. Hast du etwas damit zu tun?“


  Sie neigte den Kopf - das konnte ein Eingeständnis sein. Ich hatte keine Zeit, um mit ihr zu debattieren. Sie würde mir sowieso nicht die Wahrheit sagen, auch nichts, was zur Aufklärung beitragen könnte. Ich mußte nur verhindern, daß sie meine Flucht aus dem Krankenhaus vereitelt. Da fiel mir ein: Ihr kam die Begegnung mit mir gar nicht merkwürdig vor. Einen Moment überlegte ich. Sicher wußte sie, daß man mich bewußtlos ins Krankenhaus gebracht hatte. Ich konnte mir vorstellen, wie darüber geredet wurde. Nur derjenige, der mir die Tabletten gegeben hatte und wußte, daß ich eine relativ unschädliche Dosis geschluckt hatte, würde sich nicht wundern, wie schnell ichwieder auf den Beinen war. Das gälte für jeden, nur nicht für Jiřina. Vor ihren Augen könnte die halbe Universität ermordet werden, wenn nur ihrem Luděk nichts geschieht. So kam ich nicht weiter.


  Ich konnte jedoch ihre Verblendung ausnutzen. „Ich muß telefonieren. Gleich - schnell. Kannst du mich irgendwohin zu einem Telefon bringen?“


  „Willst du noch mehr erzählen?“ fragte sie etwas mißtrauisch.


  „Was du denkst! Komm doch mit, wenn du willst. Vielleicht weiß ich gleich, wer das getan hat.“


  Sie zögerte. Ein Stockwerk höher wurde eine Tür zugeknallt. Wir zuckten zusammen.Jiřina faßte mich an der Hand und hauchte:„Komm!“


  Wir liefen ein paar Meter, dann zog sie mich in ein Untersuchungszimmer. Nach dieser Leistung wurde mir schwarz vor den Augen.


  „Jiřina lehnte sich an die Tür.„Mach schon!“


  Ich griff nach dem Telefon. Aber - wohin anrufen? Ich bezweifelte, daß die Schwimmhalle geöffnet hatte. Zum Glück besaß ich ein gutes Gedächtnis für Telefonnummern, und so rief ich Frau Malinová in der Wohnung an. „Ambra!“ meldete sich die Gewünschte erfreut. „Das ist aber schön, daß es dir schon besser geht! Hast du das Jäckchen bekommen?“


  „Ja!“ sagte ich atemlos. Mein Herz hämmerte. Gleich würde ich die Wahrheit erfahren. „Herzlichen Dank, Oma.“


  'Oma Malinová berichtete mir die letzten Neuigkeiten aus ihrer großen Familie. Es war schwierig, ihre Ergüsse zu unterbrechen.


  „Bitte, ich muß etwas wissen. Erinnern Sie sich an das Tuch? Das rosa Tuch, das ich Ihnen geborgt habe?“ „Nein, ich brauche es nicht, ich wüßte nur gern, was Sie damit gemacht haben.“


  Oma Malinovás Stimme klang leicht beleidigt. „Ich habe dir's doch geschickt. Gleich am nächsten Tag. Erinnerst du dich nicht?“


  Ich äußerte Bedauern. Könnte sie mir sagen, mit wem? Sie sagte es mir.


  Ich legte den Hörer auf und versank in Nachdenken. „Was hast du wieder ausgekundschaftet?“ ließ sich Jiřina vernehmen.


  Ich zitterte. Ausgekundschaftet? Ich wollte nichts auskundschaften. Ich war ohne eigenes Zutun in die Ereignisse hineingezogen worden. Jetzt, vor dem letzten kleinen Schritt, hatte ich Lust, einfach davonzulaufen.


  Auf dem Flur kam jemand, aber er ging am Untersuchungszimmer vorbei.


  Jiřina erschrak. Vorsichtig öffnete sie die Tür und spähte.„Hier können wir nicht bleiben. Das gibt großen Ärger.“


  Wir schlichen hinaus, und ich begab mich zum Ausgang. Jiřina hielt mich am Ärmel fest.„Mit wem hast du gesprochen?“


  „Das sage ich dir später. Es war nichts Wichtiges. Laß mich los!“


  Ich entfernte mich und überließ sie dem Schicksal in Gestalt des Herrn Assistenzarztes Šedivý.


  Ohne weitere unerwünschte Begegnungen gelangte ich aus dem Krankenhaus. Auf der Straße erregte ich in meinem Schlafgewand kein Aufsehen. Es war nicht weit zum Studentenheim - in dieser Stadt war alles schön beisammen. Die Menschen waren sich hier so nahe. Einer konnte dem anderen in den Kochtopf sehen. Nur ich war blind. Jedem anderen wäre alles von Anfang an klar gewesen.


  Diesmal benutzte ich denselben Weg wie Boba in der vergangenen Nacht. Ich wollte mich wie eine kranke Katze in meine Kammer stehlen.


  Mein Fenster war jedoch verschlossen. Auf dem Bett lag ein Koffer, und darüber beugte sich seine Besitzerin in dem dunkelblauen Kostüm, das sie gewöhnlich zu Prüfungen trug.


  Ich hopste aufs Fensterbrett. „Hallo!“


  Blitzartig drehte sie sich um. „Du? Was machst du hier?“


  Ich stellte mich neben den Koffer.


  Jana stand mit hängenden Armen da, ihr Gesicht war bleich und erschöpft.


  Auf einem Wäschehaufen lag ihr Studienbuch. „Du warst zur Prüfung?“ fragte ich ungläubig.


  „Die Prüfung ist verlegt. Šedivý hat ausrichten lassen, er könne nicht kommen wegen einer dringenden Familienangelegenheit.“


  In der Familie des Dozenten Šedivý war also etwas vorgefallen. So geht es auf der Welt. Auch sie, die Mächtigen und Gefürchteten - aus unserer Froschperspektive betrachtet - haben ihre Probleme.


  „Wieso hat man dich entlassen?“ fragte Jana.


  „Man hat mich nicht entlassen. Ich bin ausgerissen.“ Sie sah mich schweigend an, und dieses Schweigen wurde zu einer Wand zwischen uns.


  „Jana, vor ein paar Wochen hat dir Frau Malinová mein Tuch gegeben. Das rosa Tuch - erinnerst du dich? Was hast du damit gemacht?“


  Ihr Gesicht war völlig ausdruckslos. „Weiß ich nicht“, antwortete sie nach einer Weile. „Habe ich es dir nicht gegeben?“


  „Du hast es mir nicht gegeben. Bestimmt nicht. Erinnere dich - bitte!“ sagte ich, jedes Wort betonend.


  Sie zuckte ungeduldig die Schulter. „Ich weiß es nicht. Wie kommst du darauf, gerade jetzt... Auf einmal brauchst du das dämliche Tuch!“


  „Es geht mir nicht um das Tuch“, sagte ich nachdrücklich, „sondern darum, daß dieses Tuch jetzt in Boreks Schrank liegt.“


  Janas braune Augen wurden undurchsichtig wie Achate. „Wie soll es denn dorthin gekommen sein?“ „Das will ich gerade wissen! Jana, sag mir... Du hast es dort liegenlassen, nicht wahr?“ endete ich unsicher. Jana drehte sich zur Wand um und stützte den Kopf auf die Arme. „Laß mich sein! Ich bitte dich, geh weg, geh weg...“ Sie fing an zu schluchzen.


  Vor meinen Augen rollten einige Szenen aus den letzten Monaten ab. Seinerzeit waren es belanglose Episoden. Nichtssagende Blicke, banale Gespräche, zufällige Begegnungen. Erst jetzt begriff ich ihren Sinn.


  Ich hörte nicht, wie die Tür geöffnet wurde. Jana richtete sich auf und schritt LeutnantVrkoč entgegen, als brächte er ihr Erleichterung.


  „Sie wissen, warum ich bekommen bin?“


  „Ja.“ Sie trat schnell näher zu ihm. „Bitte, gehen wir.“ Ich sprang auf. Leutnant Vrkoč stellte sich zwischen mich und Jana, als wollte er sie schützen.


  „Warten Sie!“ rief ich. „Sie denken doch nicht...“ Plötzlich erinnerte ich mich an die Schlaftabletten. „Sie war es nicht! Sie konnte doch nicht mich...“


  Hinter seinem Rücken ertönte ein Schrei. Leutnant Vrkoč wandte sich um und öffnete die Tür. Jana ging hinaus, neben ihr tauchten zwei Männer auf. Sie schritten den Gang entlang, alle drei, wie eine Kinoprinzessin und ihre Leibwache. Jana blickte sich nicht mehr um. Ich versuchte, Leutnant Vrkoč von der Tür wegzuschieben. „Was haben Sie getan! Sie sind verrückt geworden! Sie hat mich doch gerettet!“


  Leutnant Vrkoč legte einen Arm um meine Schulter.„Nun ja, Mädchen... Sie schaden sich, Sie haben Fieber.“


  Meine Kraft erlahmte, ich mußte mich auf Leutnant Vrkoč stützen.„Warum sind Sie hergekommen? Gerade jetzt - alles wäre aufgeklärt worden.“ Aber meine Stimme hatte keine Überzeugungskraft.


  Er deutete auf das Bett. Dort lag Janas halbgepackter Koffer.


  „Meinen Sie, sie wollte fliehen?“ flüsterte ich.


  „Nein. Sie ahnte wohl, daß wir kommen, oder sie wollte sich selber stellen.“


  Er ließ mich los und sah mir in die Augen. „Jana wollte Sie nicht töten. Sie befürchtete, daß wir ihre Beziehung zu Markovič aufdecken, und versuchte, sich dadurch von dem Verdacht zu befreien, indem sie Sie aus der Grube rettete, die sie selber gegraben hatte. Das war ein naiver Versuch - sie hatte nicht den Mut, Ihr Leben wirklich zu bedrohen.“


  Ich machte mich daran, Janas restliche herumliegende Sachen einzupacken.


  So war das also. Nie werde ich erfahren, wie es Borek gelungen war, den Stolz dieser scheinbar kalten Schönheit zu brechen. Und warum er, der sich gewöhnlich so rücksichtslos mit seinen Liebschaften brüstete, darauf verzichtet hatte, seinen größten Triumph auszuposaunen. Niemand hatte gehört, was in der Mansarde für Pläne gesponnen wurden. Ebenso wie niemand Jana hatte weinen sehen, als alles zu zerbrechen begann und Borek versuchte, sich aus den Bindungen einer romantischen Liebe zu lösen, wegen einer anderen, vorteilhaften Beziehung. Nicht einmal der alte Mann hatte sie gesehen - er war blind.


  Ich klappte den Koffer zu und gab ihn dem Leutnant. „Haben Sie das Messer gefunden?“ fragte ich beim Weggehen.


  „Ja auf dem Grund des Beckens. Es war ein gewöhnliches Klappmesser. In Fischform mit einer Spitze, die von beiden Seiten geschliffen ist.“


  Ein Kinderspielzeug, mit einer Öse an einem Ende. Man trug es als Schmuck, kokett an den Gürtel gehängt. Modisches Beiwerk im Stile von Bonnie und Clyde.


  Ich besaß auch eines.
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